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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista: Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine 
  Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval: Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim: der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo: ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus: sie sind 
  die neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten 
  Weltkriegs und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf 
  seine Rückkehr. Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, 
  ehe sie in das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator 
  im Alten Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt ... zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich täuschte, 
  muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich wieder 
  gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet 
  das Geheimnis seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, 
  um den perfekten Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter 
  Vernichter der Sterblichen gilt.


  Torn stand vor einer schweren Aufgabe: Er musste über Krellrim richten, 
  da der den Pfad der Blutrache beschritt, indem er seine Waffenbrüder belog 
  und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartete er auf seine Verurteilung. Mathrigo hingegen überlebte 
  Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb er im Alten Rom zurück und 
  begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich General Nagor zum Schein unterwarf.


  Die Grah'tak starteten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah. Fast alle 
  Wanderer reisten hin – und es gab Opfer. Alle halten Nara Yannick für 
  tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen Calahi-Krieger 
  Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Etwas später bricht Torn nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert 
  sich das Heer der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – 
  das Bündnis ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Dort lässt er sich schließlich 
  zum Alleinherrscher Grah'tak ausrufen und baut Keforia zu seinem neuen Machtzentrum 
  aus. Damit einher geht die Zerstörung des Cho'gra im Immansium.


  Nach dem Bruch Torns mit den Lu'cen muss sich das Wandererkorps einem drohenden 
  Kollaps des Zeitenflusses widmen und reist dazu auf die Erde zur Zeit der Antike. 
  Im alten Rom treffen sie schließlich auf ihren alten Feind Shizophror, 
  der aber ins Cho'gra flüchten kann und in einem unbarmherzigen Duell General 
  Nagor tötet.


  Die Zerstörung des Cho'gra auf Erden erschüttert das Omniversum wie 
  seit Äonen nicht mehr, sodass selbst die Zeitenfeste zerbricht und die 
  Mitglieder des Wandererkorps voneinander trennt.


  Auch die Grah'tak bekommen die Veränderung zu spüren: Der Zusammenbruch 
  des Cho'gra schleudert Shizophror ins Shanghai des Jahres 1880. Carnia, die 
  in dessen Innern die Kontrolle über den Killerdämon übernommen 
  hat, beginnt mit einem blutigen Feldzug.


  Nach dem Zerfall der Festung am Rand der Zeit, geht ein Bruchstück davon 
  auf dem fremden Planeten Ceyffar nieder, wo es von den Grah'tak bereits seit 
  mehreren Jahrhunderten erwartet wurde. Die Wanderer können eine Eroberung 
  ihres Stützpunkts abwehren, finden sich aber mit einer Reihe rätselhafter 
  Fragen konfrontiert. Woher hatten die Dämonen ihr Wissen von der bevorstehenden 
  Katastrophe? Und was hat es mit der »Ewigen Prophezeiung« auf sich, 
  von der sich auch eine Abschrift in unmittelbarer Nähe der Lichtkrieger 
  befinden soll? Schnell wird klar, dass der Schlüssel zur Lösung dieser 
  Fragen in Tattoos Vergangenheit liegt ...


  Auf Calah unterdessen erwacht der alte Wanderer Carfeli aus einem Jahrtausende 
  überdauernden Schlaf, und gemeinsam mit Nara Yannick, die sich zusehends 
  in eine Mutation aus Mensch und Schlange verwandelt, stürzt er das Volk 
  von Calah in einen blutigen Bürgerkrieg.


  Auf dem zweiten Festungsbruchstück trifft North schließlich auf Krellrim 
  und Sarjina. Doch die Wiedersehensfreude währt nur kurz – das Bruchstück 
  droht von drei Sonnen zerstört und von mutierten Grah'tak überrannt 
  zu werden. Es bleibt nur das Abschalten der Festung. Sarjina bleibt zurück, 
  während Nroth und Krellrim nach Calah fliehen ...


 

 


  »Fata radicai menso mortae:


  elimae morphai mutua.«


  »Bestimmung wurzelt im Verstand der Sterblichen:


  Beide Elemente formen sich gegenseitig.«


  Sinnspruch im Daemonichron,


  Unterabschnitt:


  Von der Berufung eines Wanderers
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Lauf meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in einem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …


 

 

Prolog


 TOCHTER DES SCHICKSALS

 


  Shanghai 1880


  Der Geruch, der mir beim Betreten des Raumes entgegenwehte, verschlug mir beinahe 
  den Atem. Der Duft von Gewürzen, gebratenem Fleisch und frisch aufgebrühtem 
  Tee vermischte sich mit dem Gestank nach Exkrementen, Erbrochenem und Blut.


  Blätter von Kräutern lagen auf dem Boden.


  Sie waren rot besprenkelt.


  Ich konnte ein Würgen nicht unterdrücken; schon schmeckte es beißend-sauer 
  in der Kehle. Ich schluckte krampfhaft und schloss für einen Moment die 
  Augen, in der Hoffnung, auf diese Weise genügend Kraft zu schöpfen, 
  um den Anblick, der mir gleich bevorstehen musste, ertragen zu können.


  Draußen auf der Straße herrschte eine tiefe Stille, die selbst für 
  diese vorgerückte Stunde außergewöhnlich war. Nur die Kampfeslaute 
  zweier Katzen, die auf einem der Dächer ihre Streitigkeiten ausfochten, 
  waren zu hören. Das schrille Kreischen klang wie das verzweifelte Wehklagen 
  eines Säuglings. Echte menschliche Geräusche fehlten dagegen vollständig. 
  Sobald sich die Nachricht verbreitete, dass der unheimliche Mörder wieder 
  einmal zugeschlagen hatte, floh die Bevölkerung aus der Nähe des Tatorts; 
  gerade so, als befürchteten alle, durch ihre bloße Anwesenheit die 
  Aufmerksamkeit des Wahnsinnigen auf sich zu ziehen. Denn wahnsinnig musste er 
  sein, der fremde Schlächter. Die Bewohner hofften, dass ihnen das Schicksal 
  der zahllosen Opfer, die eine Begegnung mit der Bestie nicht überlebt hatten, 
  erspart blieb. Eine ebenso unsinnige wie erfolglose Taktik, da das Verhalten 
  der mörderischen Kreatur absolut unberechenbar war.


  Das blutrünstige Scheusal konnte und würde erneut zuschlagen. Überall. 
  Jederzeit. Niemand vermochte sich vor ihm zu retten. Es suchte die Armenviertel 
  der Stadt genauso heim wie die Anwesen der Reichen. Schwimmende Märkte 
  waren vor ihm so wenig sicher wie feststehende Lagerhallen. Seine Wut machte 
  nicht einmal vor Schulen, Hospitälern oder Tempeln Halt.


  Wut?


  Oder war es die Raserei eines unmenschlichen Blutdurstes?


  Es gab viele Gründe, die dafür sprachen, dass es sich nicht um einen 
  …


  Sei still, schrie eine innere Stimme in mir. Lass nicht zu, dass du 
  wieder in deinen Grübeleien versinkst! Ich hatte schon viel zu lange 
  über die Art und das Wesen des Mörders nachgedacht. Viel zu 
  lange.


  Sogar eine Kaserne war nach seinem Auftauchen nur noch eine mit Leichen übersäte 
  Ruine gewesen. Das Grauen, das die Bestie seit fast einem Vierteljahrhundert 
  in der Stadt verbreitete, war unvorstellbar. Die Toten, die sie dabei zurückgelassen 
  hatte, konnte niemand mehr zählen. Es mussten Hunderte sein.


  Nach einer letzten Sekunde der inneren Sammlung öffnete ich die Augen. 
  Ich presste die Lippen aufeinander, denn das Bild, das sich mir bot, bestätigte 
  meine schlimmsten Befürchtungen.


  Der Gastraum der kleinen Suppenküche glich einem Schlachtfeld. Ein halbes 
  Dutzend Tische waren zerbrochen. Auch von den abgewetzten Hockern waren nur 
  noch Trümmer geblieben. Überall dazwischen verstreuten sich menschliche 
  Überreste wie achtlos hingeworfene Abfälle in einer Schlachterei. 
  Wie viele Opfer es diesmal gegeben hatte, konnte ich nicht bestimmen, denn die 
  Leichen waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Ausgerissene Gliedmaßen 
  lagen neben bizarren, blutigen Knochenbergen. In anderen Leichen klafften riesige 
  Wunden; ihre Organe klebten an Einrichtungsgegenständen, Wänden und 
  sogar der Decke. Die Bodendielen glänzten dunkel von langsam gerinnendem 
  Blut. Scherben, Knochensplitter und ausgeschlagene Zähne bildeten darin 
  ein absonderliches Mosaik. Der abgetrennte Schädel eines alten Mannes starrte 
  mir von dort entgegen.


  Dies war nicht nur der Schauplatz weiterer Morde.


  Nicht nur das Wüten des Wahnsinnigen.


  Die Wahrheit war viel Schlimmer: All das stellte eine Botschaft an mich dar. 
  Die leblosen Augen schienen mich anzusehen. Es war, als spreche der tote Mund 
  zu mir: Lass es sein. Geh und lass es sein!


  Ich versuchte nicht auf das ekelerregende Knirschen unter meinen Füßen 
  zu achten, während ich tiefer in das Lokal vordrang. Es war nicht das erste 
  Mal, dass ich ein solches Massaker zu Gesicht bekam – aber an den Anblick 
  würde ich mich niemals gewöhnen. Ganz im Gegenteil. Anstatt innerlich 
  abzustumpfen, verspürte ich ein Grauen, das beständig wuchs. Gleichzeitig 
  nahm auch die Gewissheit in meinem Innern zu, etwas gegen den Terror, der unsere 
  Stadt schon so lange heimsuchte, tun zu müssen. Anders als die sogenannten 
  Hüter des Gesetzes, die ihre Untersuchungen in diesem Fall nur noch halbherzig 
  vorantrieben, war ich dazu geradezu berufen.


  Vielleicht als Einzige.


  Offenbar hatte sich in allen außer mir eine lähmende Resignation 
  breitgemacht, geboren aus der bitteren Erkenntnis, gegen den unbekannten Feind 
  nichts ausrichten zu können. Für sie schien der Mörder mittlerweile 
  so etwas wie eine Seuche zu sein, die in regelmäßigen Abständen 
  ausbrach, ihre Opfer forderte, letztendlich aber auch eine tragische Fügung 
  des Schicksals war, der mit der Macht des Gesetzes nicht beizukommen war. Eine 
  Naturgewalt, gegen die man sich nicht auflehnen konnte.


  Ich sah das anders.


  Ich wusste, dass mein Leben – die Bestimmung meiner Familie – untrennbar 
  mit den schrecklichen Ereignissen verknüpft war, die bereits vor meiner 
  Geburt begonnen hatten.


  Während ich an der Theke vorbei in den hinteren Küchenbereich schlüpfte, 
  fiel mein Blick auf einen blutverschmierten Spiegel, der am Durchgang an der 
  Wand hing. Das blasse Gesicht einer vierundzwanzigjährigen Frau blickte 
  mir von dort entgegen; ein blutiges Etwas klebte genau auf meiner Stirn.


  Es sollte nicht sein. Es sollte einfach nicht sein, dass eine Frau wie diese 
  mitten durch Blut und Tod watete. Blitzförmige Sprünge im Glas verzerrten 
  meine Züge, und doch stellte ich wieder einmal fest, dass die Ähnlichkeit 
  mit meiner Mutter unverkennbar war. Von ihr hatte ich das glatte, schwarze Haar 
  und die mandelförmigen Augen einer Chinesin geerbt. Doch das strahlende 
  Blau der Iriden stammte zweifelsfrei von meinem Vater – einem Engländer. 
  Ich hatte ihn niemals kennen gelernt, doch meine Mutter hatte mir so viel von 
  ihm erzählt, dass ich ihn zu kennen glaubte; es war, als sei ich ihm tatsächlich 
  begegnet.


  Mit ihm hing alles zusammen.


  Alles.


  Mein Schicksal, das meiner Stadt, vielleicht das des ganzen Landes.


  Etwas stand hinter den grausamen Taten, das zu groß war, um auf Dauer 
  verborgen zu bleiben. Es machte mir Angst, aber es würde alles verändern, 
  wenn es erst einmal ans Licht kam.


  Bei meinen Nachforschungen hatte ich Szenerien von solch abartiger Widerwärtigkeit 
  angetroffen, dass ich oft tagelang keinen Schlaf mehr gefunden hatte. Bodenlose 
  Abgründe der Bösartigkeit taten sich vor mir auf, so dass ich mehr 
  als einmal kurz davor stand, meine Ermittlungen abzubrechen. Doch wenn ich nach 
  Hause zurückkehrte und den flehenden Blick meiner Mutter sah, voller Hoffnung 
  auf eine Nachricht von meinem Vater, wusste ich, was ich tun musste.


  Mein Vater.


  Die Bestie?


  Manches sprach dafür.


  Aber ich wollte es nicht glauben.


  Ich wollte es einfach nicht glauben.


  Ein leises Zischen riss mich endgültig aus meinen Gedanken. Es drang aus 
  dem Küchenbereich. Als ich mich danach umwendete, traf es mich wie ein 
  Tritt in die Magengrube. Nur wenige Schritte von mir entfernt stand eine Köchin 
  vornüber gebeugt am Herd. Auf den ersten Blick waren keine Verletzungen 
  an ihrem Körper zu erkennen. Aber ihr Gesicht ruhte in einem gewaltigen 
  Wok. Unter der großen gusseisernen Schale brannte eine offene Flamme. 
  Das Rauschen siedenden Öls mischte sich mit dem Zischen von kochendem Fett. 
  Einem plötzlichen Impuls folgend, packte ich die Frau an der Schulter. 
  Ihre Knie knickten ein. Sie kippte nach hinten zu Boden. Die verbrannte Haut 
  ihres Gesichts platzte auf. Obwohl sie schon längst tot war, öffneten 
  sich ihre Kiefer, und heiße, lodernde Luft entwich fauchend.


  Der bestialische Gestank, der sich in der Küche ausbreitete, ließ 
  die Welt um mich herum ins Schwanken geraten. Ich stürzte zum Hinterausgang, 
  in der Hoffnung, dort ein wenig frische Luft erhaschen zu können. Erst 
  als ich bemerkte, dass die Tür mitsamt dem Rahmen aus der Wand gebrochen 
  war, begriff ich, dass das die Stelle sein musste, an der der Mörder ins 
  Gebäude eingedrungen ist. Ich stürmte ins Freie und gelangte in einen 
  Hinterhof. Abfälle, Kisten und Gerümpel stapelten sich dort übereinander. 
  Außer einer Möwe, die zeternd von einem Hügel Unrat aufstieg, 
  war nirgends ein Lebewesen zu entdecken. Ich bemerkte einen schmalen Pfad, der 
  von dem Hof wegführte, zwischen den angrenzenden Häusern hindurch, 
  in Richtung des Suzhou. Ohne lange darüber nachzudenken, stürmte ich 
  den Weg entlang.


  Ich war etwa zweihundert Meter weit gekommen, als ich neben einer Mauer eine 
  Bewegung bemerkte.


  Wie angewurzelt blieb ich stehen.


  Ich griff nach dem Kurzsäbel, der an meinem Gürtel hing. Erst in diesem 
  Moment wurde mir bewusst, wie lächerlich diese Art der Bewaffnung eigentlich 
  war. Wenn ich nun tatsächlich auf den Killer gestoßen war, wäre 
  jeder Versuch, mich mit dem Säbel gegen ihn zur Wehr zu setzen, von vornherein 
  zum Scheitern verurteilt. Andererseits war es, sollte die Bestie dort im Dunkeln 
  lauern, ohnehin viel zu spät, einer Konfrontation noch einmal auszuweichen.


  Doch ich würde meine Haut wenigstens so teuer wie möglich verkaufen.


  »Komm raus!« Ich versuchte meiner Stimme einen energischen, selbstsicheren 
  Klang zu geben. »Zeig dich!« Ich hielt den Griff meiner Waffe so fest 
  umklammert, dass ich spürte, wie die Sehnen an meinem Handgelenk hervortraten. 
  Die Fingerspitzen waren Eisklumpen, gefühllos und starr.


  Zunächst erfolgte keine Reaktion. Doch ich fühlte instinktiv, dass 
  es jemanden in meiner Nähe gab, der jede meiner Regungen aufmerksam verfolgte.


  »Bist du taub?«, fragte ich gereizt. »Ich weiß, dass du 
  dich dort verkrochen hast!«


  Mir gegenüber war eine Bewegung mehr zu erahnen, als tatsächlich zu 
  erkennen. »Du bist mutig, Mai-Li«, stellte eine ruhige, emotionslose 
  Stimme fest, »aber auch sehr leichtsinnig.«


  »Wer bist du?«, erkundigte ich mich erstaunt. »Woher kennst du 
  meinen Namen?«


  »Ich weiß eine ganze Menge.« Der Schatten eines Mannes schälte 
  sich aus der Dunkelheit. »Mehr, als die meisten sich vorstellen können.« 
  Zwei Schritte von mir entfernt blieb er stehen. »Zum Beispiel auch, dass 
  du auf der Suche nach deinem Vater bist. Jack Dempsey.«


  »Wer bist du?«, wiederholte ich. Da keine akute Bedrohung von meinem 
  Gegenüber auszugehen schien, wich meine anfängliche Angst allmählich 
  einem Gefühl von Neugierde. Trotzdem musterte ich ihn eingehend von oben 
  bis unten. Er war eine durchaus beeindruckende Gestalt. Aber wäre er auch 
  kräftig genug, um all die Toten zu hinterlassen? Hätte er das tun 
  können, was ich gerade mit eigenen Augen gesehen hatte?


  Er schien meine Gedanken erraten zu haben. »Ich bin nicht der wahnsinnige 
  Mörder, der in Shanghai sein Unwesen treibt«, versicherte er.


  Ein schmales Lächeln legte sich auf sein unwirkliches Gesicht, das so nichtssagend 
  war, dass ich es vergaß, sobald ich den Blick von ihm wandte. Hexerei. 
  Es musste Hexerei sein. Ein dunkler Zauber, der nicht gerade mein Vertrauen 
  in ihn vertiefte.


  Er sah mir meine Zweifel offenbar an. »Du glaubst mir nicht?«


  »Beweis es mir.«


  »Meine Worte müssen dir genügen.«


  »Jack Dempsey …«, wiederholte ich den Namen, den der Fremde genannt 
  hatte. »Kennst du ihn? Kannst du mir sagen, was mit meinem Vater geschehen 
  ist? Lebt er noch? Wo finde ich ihn? Ist er der Mörder? Was weißt 
  du über ihn?«


  Er lächelte schmallippig, und das war das Einzige, an das ich mich auch 
  noch Sekunden später erinnerte. »Du stellst zu viele Fragen. Viel 
  mehr, als gut für dich sind. Das solltest du dir so schnell wie möglich 
  abgewöhnen.«


  »Das kann ich nicht! Ich muss es tun, für meine Mutter, für mich 
  selbst! Sie ist …«


  »Beende deine Suche! Das Verhängnis wird dich sonst einholen, und 
  das sehr bald. Alles spitzt sich zu.«


  »Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, was ich zu tun habe.« Durch 
  die Krankheit meiner Mutter war ich schon lange daran gewöhnt, meine eigenen 
  Entscheidungen zu treffen. Bereits als Kind war ich nicht nur auf mich alleine 
  gestellt gewesen, sondern hatte mich auch noch um sie kümmern müssen, 
  um die Sorge und die Fragen, die sie im wahrsten Sinne des Wortes auffraßen. 
  »Erst recht höre ich nicht auf Leute, die plötzlich wie aus dem 
  Nichts auftauchen und glauben, mir gute Ratschläge geben zu können. 
  Bevor du mir nicht gesagt hast, wer du bist, kannst du dir deine Belehrungen 
  sparen.«


  Er schwieg.


  Ich starrte ihm genau in die Augen, in die großen, verwaschenen Seen seiner 
  Augen. »Lass mich raten: Du bist der geheimnisvolle Fremde, der 
  sich oftmals in der Nähe der Tatorte rumtreiben soll. Eine seltsame Gestalt. 
  Allein dass du hier bist, macht dich verdächtig.«


  Wieder lächelte er. »Du bist auch hier, mein Kind.«


  Nun war es an mir, zu schweigen.


  »Wenn du erst einmal ein Ziel anvisiert hast«, sagte er, »gibt 
  es offenbar nichts, was dich davon abbringen könnte, von deinem eingeschlagenen 
  Weg abzuweichen. Das ist eine Eigenschaft, die du mit deinem Vater teilst. Auf 
  der einen Seite ein lobenswerter Charakterzug. Andererseits aber auch sehr gefährlich.«


  »Was weißt du über ihn?«, beharrte ich. »Kannst du 
  mir sagen, ob er noch am Leben ist?«


  Der Schattenmann, der mit dem Vergessen verschmolz, machte eine abwehrende Geste. 
  »Von mir wirst du nichts erfahren.«


  Seine Reaktion ließ Wut in mir aufsteigen. Nach all den Jahren vergeblicher 
  Suche stand ich endlich jemandem gegenüber, der mir Antworten auf meine 
  Fragen geben könnte. Und nun sollte ich mich einfach damit abfinden, dass 
  er mir die Auskunft verweigerte? »Ich denke nicht daran, mich von dir mit 
  einigen billigen Andeutungen abspeisen zu lassen. Ich weiß ganz genau, 
  dass diese bestialischen Morde etwas mit meinem Vater, meiner Familie, also 
  letztendlich auch mit mir zu tun haben.«


  »Deswegen glaubst du, ein Recht auf die Wahrheit zu haben?«


  »Ich glaube es nicht nur.«


  »Ich verstehe, dass du so empfindest.« Der Fremde zuckte unbeeindruckt 
  mit den Schultern. »Trotzdem ist es manchmal besser, sein Schicksal nicht 
  zu kennen. Bislang liegt es im Dunkeln, und es wäre gut für dich, 
  wenn es auch dort bliebe. Also rate ich dir: Gib deine Nachforschungen endlich 
  auf. Kümmere dich nicht länger um die Morde und ihre Zusammenhänge. 
  Du könntest auf Hintergründe stoßen, die so gewaltig sind, dass 
  sie deinen Verstand überfordern. Unglaubliche Dinge, gegen die du machtlos 
  bist. Je eher du dich damit abfindest, desto besser. Alles andere würde 
  dich nur sinnlos in Gefahr bringen.«


  Ich spürte, wie das Blut in meinen Adern zu kochen begann. »Ich gebe 
  nicht auf!« Meine Hand schloss sich erneut fester um den Griff des Säbels. 
  »Entweder du sagst mir jetzt auf der Stelle, was du weißt, oder ich 
  werde Mittel und Wege finden, die Wahrheit aus dir herauszuholen!«


  Ich wollte mich ihm nähern, aber er kam dem Angriff zuvor. Ein Hieb gegen 
  mein Handgelenk schleuderte mir die Waffe aus den Fingern. Ein zweiter Schlag 
  traf mich an die Brust. Der Fremde verletzte mich nicht, warf mich aber zu Boden. 
  Eine Sekunde später stand ich schon wieder auf den Füßen, doch 
  der Platz vor mir war leer.


  Unmöglich!


  Wohin sollte der Schattenmann so plötzlich verschwunden sein? Niemand konnte 
  sich so schnell bewegen. Ich hatte ihn nur einen Lidschlag lang aus den Augen 
  gelassen.


  »Komm zurück! Du kannst mich doch nicht einfach mit all meinen Fragen 
  hier zurücklassen!«


  Tränen stiegen mir in die Augen. »Bitte …«


  Doch die einzige Antwort, die ich erhielt, war das Krächzen einer Krähe, 
  das mich von einem Dach herab zu verspotten schien.


 

 

1.

 


  Shanghai 1880


  »Wie konnte er verschwinden?«


  Torn hörte die Frage kaum. Nicht, dass er sie nicht schon hundertmal zuvor 
  vernommen und sich tausendmal selbst gestellt hätte.


  Nicht weit entfernt schliefen drei räudige Köter, deren Fell strohig 
  und ausgedünnt war. Ein milder Wind wehte vom Hafen her und brachte geschäftigen 
  Lärm mit sich; in der Gasse, in der es sich die beiden Wanderer leidlich 
  bequem gemacht hatten, wirkte die Welt hingegen wie ausgestorben. Plätze 
  wie diese waren in einer dicht bevölkerten Stadt wie Shanghai auch in dieser 
  Epoche nur selten zu finden – und wenn, hing es meistens damit zusammen, 
  dass man sich in einem heruntergekommenen Viertel befand.


  Der Hafen bildete einen Kreuzungspunkt vieler Handelsrouten, die sämtliche 
  Weltmeere befuhren. Noch vor einigen Jahrzehnten hatten Piraten die Seefahrt 
  erschwert und Handel teilweise unmöglich gemacht. In diesen Tagen erinnerte 
  nur noch wenig an diese Zeit; nur die Alten berichteten flüsternd davon, 
  um ihren Kindeskindern zu imponieren. Manch einer mochte außerdem Geisterschiffe 
  mit zerfledderten Segeln und untoten Monstren an Bord nicht nur gesehen, sondern 
  sogar besucht haben. Eine Menge Geschichten machten die Runde; die einen erzählten 
  sie gerne, die anderen lauschten ihnen mit leuchtenden Augen.


  Shanghai blühte durch den Handel, viele waren reich geworden. Andere – 
  die Mehrzahl der Stadtbewohner – hingegen lebten an oder unter der Armutsgrenze. 
  Zahllose litten Not, hausten auf engstem Raum oder gar ohne ein Dach über 
  dem Kopf.


  Es ist wie immer und zu allen Zeiten, dachte Torn. Irgendwie scheinen 
  es die Menschen, in welcher Kultur und Epoche sie auch zusammenleben, stets 
  zu exakt demselben Ergebnis zu bringen. Ob es ihre – unsere – Bestimmung 
  ist, unsere Natur, die Art, wie wir nun einmal leben? Können wir nicht 
  anders? Oder liegt es daran, dass die Grah'tak uns schon seit ewigen Zeiten 
  mit ihren Einflüsterungen und Manipulationen in die falsche Richtung zu 
  lenken versuchen?


  »Sag mir«, setzte Tattoo erneut an. »Wie ist es möglich, 
  dass der Fremde einfach nicht mehr da war?« Er lehnte gegen den Bretterverschlag 
  eines Schuppens, aus dem erbärmlicher Gestank nach vergammeltem Fisch drang.


  Der Erste Wanderer saß auf dem Boden, auf einem morschen Brett, das jemand 
  achtlos weggeworfen hatte. Vor ihm glitzerten Glasscherben, auf denen sich die 
  Sonnenstrahlen des frühen Morgens brachen. »Du weißt so gut 
  wie ich, dass es kaum etwas gibt, das unmöglich ist.«


  Sein Begleiter zeigte sich mit dieser ausweichenden Antwort alles andere als 
  zufrieden. »Aber erklären kannst du es dir dennoch nicht?«


  »Es könnte ihm zum Beispiel möglich sein, sich unsichtbar zu 
  machen.« Kaum waren die Worte gesprochen, merkte er, wie unwahrscheinlich 
  sie klangen. Er glaubte selbst nicht daran.


  Tattoo verzog skeptisch das Gesicht. Eine der Tätowierungen tanzte auf 
  dem Wangenknochen. »Hätten sich die Leute, die neben ihm standen, 
  nicht darüber wundern müssen? Außerdem habe ich davon noch nie 
  gehört.«


  »Ich auch nicht«, musste der Erste Wanderer zugeben. »Aber es 
  war ohnehin nur ein Vorschlag. Und … ich kenne auch niemanden außer 
  dir, dessen gesamter Körper mit Tätowierungen übersät ist, 
  die sich erstens verändern und in die zweitens ganz offensichtlich Prophezeiungen 
  und Sternenkarten eingearbeitet sind.« Er breitete die Hände aus. 
  »Beweisführung abgeschlossen. Denn du bist vorhanden, vollkommen unabhängig 
  davon, ob ich daran glaube oder nicht.«


  Genau diese Zeichnungen auf der Haut des jungen Wanderers hatten die beiden 
  Waffenbrüder in das Shanghai dieser Zeitepoche geführt. Nachdem die 
  Festung am Rande der Zeit im Numquam zerbrochen und zumindest eines der Bruchstücke 
  im Immansium gestrandet war, hatte sich unverhofft eine völlig neue Spur 
  eröffnet.


  In der Riesenstadt trieb nicht nur Shizophror, der irrsinnige Grah'tak-Killer, 
  sein Unwesen. Dort hatte sich Tattoo auch daran erinnert, wie er einst entführt 
  und von einem geheimnisvollen Fremden auf seine unverwechselbare Art gezeichnet 
  worden war. Diesen mysteriösen alten Mann mit europäischen Gesichtszügen 
  hatten sie zuletzt bei der Verfolgung des Killerdämons wiedergesehen. Kurz 
  darauf war er auf unerklärliche Weise mitten in einer Menschenmenge verschwunden, 
  die ihm eigentlich keinen Ausweg gelassen hatte – ein Phänomen, das 
  seitdem vor allem Tattoo unablässig beschäftigte. Was wiederum nicht 
  verwunderte, da dieser Mensch – wenn es sich um einen solchen handelte 
  – untrennbar mit seinem Schicksal verbunden war, mit Rätseln, in die 
  der junge Wanderer schon seit vielen Jahren Licht zu bringen versuchte.


  Dieser Fremde war derjenige, der ein Vierteljahrhundert früher in Shanghais 
  Gassen aus dem englischen Matrosen Jack Dempsey die Gestalt namens Tattoo 
  gemacht hatte1 … aus Gründen, die nach wie vor rätselhaft 
  blieben. Für den Tätowierten hatte damals eine Odyssee quer durch 
  Raum und Zeit begonnen, die ihn nun wieder zurück an seinen Ursprung geführt 
  hatte.


  Warum hatte der Fremde es getan? Weshalb hatte er seinem Opfer im selben Zug 
  jegliche Erinnerung an seine frühere Existenz genommen? Die Bilder aus 
  Tattoos vorherigem Leben waren erst vor wenigen Stunden zurückgekehrt, 
  als er kurz den Alten in der Menschenmenge erblickt hatte.


  Daraufhin hatte Tattoo seinem Waffenbruder die Geschichte des englischen Seemannes 
  Jack Dempsey erzählt – von seiner Ankunft in Shanghai, wie er in die 
  Morde verwickelt worden war … und wie er eine junge Frau kennengelernt 
  und sich in sie verliebt hatte. Mehr noch – sie hatten ein gemeinsames 
  Kind erwartet, das Jack/Tattoo jedoch nie zu Gesicht bekommen hatte. Aufgrund 
  der Manipulationen des mysteriösen Fremden hatte er schlicht vergessen, 
  dass es diese Frau und das Kind überhaupt gab.

 Er hatte das Wichtigste in seinem Leben vergessen.

 Es muss schrecklich für ihn sein, dachte der Anführer des 
  neuen Wandererkorps. Zu wissen, dass er seine Geliebte verlassen hat, ohne 
  auch nur die geringste Schuld zu tragen – und dennoch hat er es getan, 
  daran gibt es keinen Zweifel. Und er kann es sich nicht vergeben, obwohl ihm 
  nie eine andere Wahl blieb. Er hatte ein Kind, ohne sich an es zu erinnern. 
  Wenn er dem Fremden nicht in die Klauen gefallen wäre, hätte er die 
  Geburt miterleben und ein glückliches Leben im Kreis seiner Familie führen 
  können.

 Und was ist stattdessen aus ihm geworden? Ein Zerrissener. Ein Gezeichneter, 
  im wahrsten Sinne des Wortes. Jemand, der im ewigen Widerstreit gegen die Grah'tak 
  durch Raum und Zeit irrt, der schreckliche Kämpfe zu bestehen hat, der 
  ständig in Lebensgefahr schwebt und das Leben eines Soldaten führt, 
  der an zahllosen Fronten zugleich streiten und den Fluss der Zeit bewachen muss.

 Jemand wie ich.


  Torn fühlte einen Anflug von Verzweiflung nahen. Jemand wie ich. 
  Dass dieser Vergleich nahe lag, änderte nichts daran, welch bitteren Beigeschmack 
  er mit sich brachte. Doch im Grunde genommen ging es Tattoo noch schlechter 
  als ihm. Immerhin war es Torn selbst letztendlich gelungen – wenn auch 
  nach vielen Irrungen – seine Familie um sich zu sammeln.


  Seine Geliebte Callista, sein Symellon, das seine eigene Seele erst vervollständigte, 
  war zunächst zu einer Lu'cen geworden, einem Geistwesen; nun lebte sie 
  als Wanderin wie er selbst auf der Festung am Rande der Zeit. Oder auf dem, 
  was davon übriggeblieben war, nach der Zerstörung des Cho'gra, die 
  auch einen Kollaps im Numquam ausgelöst hatte.


  Sein Sohn Nroth war wohl auf einem anderen Bruchstück des Horts der Wanderer 
  verschollen; zumindest hoffte Torn das. Bislang hatte er sich keine Gewissheit 
  über dessen Schicksal verschaffen können, wusste nicht, was nach dem 
  Zerbrechen der Festung mit ihm geschehen war. Doch er fühlte, dass North 
  lebte. Oder bilde ich es mir nur ein? Hoffe ich es so sehr, dass ich mir 
  unbewusst einrede, es müsse so sein?


  »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte der Erste Wanderer.


  Tattoos Hände waren zu Fäusten geballt. Die Knöchel traten weiß 
  hervor. Er hämmerte damit gegen den Bretterverschlag; es knirschte über 
  ihnen, und für einen Moment sah es so aus, als würde etwas vom Dach 
  fallen. »Glaubst du?«, fuhr er ihn an, schüttelte dann den Kopf. 
  »Du kannst es nicht wissen!


  »Bist du sicher?«, fragte Torn, so ruhig wie möglich. »Dir 
  wurden deine Geliebte und dein Baby genommen. Mir ebenso. Man hat North auf 
  brutalste Weise dem Leib seiner Mutter entrissen und Mathrigo hat ihn in einem 
  dämonischen Etwas mitten im Cho'gra reifen lassen, ihn zu seinem entsetzlichen 
  Lakaien gemacht, der …«


  »Schon gut«, unterbrach der tätowierte Wanderer. »Ich weiß! 
  Ich weiß, was du durchgemacht hast.«


  »Du hast alles verloren … und ich damals genauso.«


  Tattoo schlug sich gegen die Schläfe, so fest, dass Torn erschrak. Er hatte 
  diese Geste noch nie bei seinem Waffenbruder beobachtet. »Aber ich wusste 
  nicht einmal etwas davon, Torn! Der Fremde hat mir zuletzt auch noch die Erinnerung 
  daran gestohlen, was ich zurückgelassen habe! Er raubte mir sogar die Möglichkeit, 
  zu trauern. Was mag sie gedacht haben? Ich bin eines Tages von ihr weggegangen, 
  habe mich noch lapidar von ihr verabschiedet … und bin einfach nicht mehr 
  zu ihr zurückgekommen. Sie muss glauben, dass ich sie verlassen habe! Dass 
  ich vielleicht Angst hatte vor der Verantwortung, vor dem Kind. Aber nie, hörst 
  du, niemals hätte ich das getan!«


  »Sie hat dich gekannt, nicht wahr? Also weiß sie auch, dass du gezwungen 
  wurdest.«


  »Aber wie? Wie könnte mich jemand zwingen, wenn du dich in die Lage 
  eines normalen Menschen versetzt? In jemanden, der nichts weiß von Grah'tak 
  und all diesen Dingen!«


  »Sie muss glauben, dass du gestorben bist.«


  Tattoo zögerte kurz. »Ein schwacher Trost.« Er versuchte zu grinsen, 
  doch von seiner üblichen schalkhaften, lockeren Art war kaum etwas zu erahnen. 
  »Als Seelsorger bist du eine Niete.«


  Torn stand auf. Kleine Steine knirschten unter seinen Füßen. Das 
  morsche Holzbrett rutschte zur Seite. »Dafür kann ich mit dem Lux 
  umgehen! Und ich verspreche dir – wir finden denjenigen, der dir das angetan 
  hat. Und dann werden wir ihn zum Sprechen bringen!«

 


  Hinter ihm surrte es. Ein Geräusch, das seit einer halben Ewigkeit nicht 
  endete und das er deshalb schon seit langem nur noch wahrnahm, wenn es seine 
  Frequenz änderte. So wie in diesem Augenblick: Es wurde schriller und höher, 
  schmerzte ein wenig in den Ohren.


  Doch der Moment verging, man gewöhnte sich rasch daran. Seltsam – 
  nun, da die Aufmerksamkeit des einsamen Bewohners dieses Raumes wieder einmal 
  geweckt worden war, fielen ihm zahllose weitere Details auf, an die er seit 
  langem nicht mehr gedacht hatte.


  Irgendwo in einer Ecke tropfte Wasser. Es rann aus einem kleinen Spalt in der 
  steinernen Seitenwand, dicht unter der Decke dieses Kellergewölbes. Als 
  dieses Gebäude vor etwa einem Jahrhundert auf alten Grundmauern gebaut 
  worden war, hatte man eine natürliche Höhle ausgenutzt. Es hieß, 
  bereits bei der Gründung Shanghais, deren genaues Datum sich im Dunkel 
  der Geschichte – und im Dunkel der Erinnerung des Mannes – verlor, 
  habe man hier einen Tempelschrein errichtet. An die Götter, denen man danach 
  an diesem Ort gehuldigt hatte, dachte schon lange niemand mehr.


  Kaltes Kunstlicht tauchte alles in nahezu schattenlose Helligkeit; ein Licht, 
  wie es in der ganzen Stadt und wohl auch auf der gesamten Welt nicht existierte. 
  So entstanden harte, abrupte Konturen. Jenseits der großen, wannenartigen 
  Vertiefung blinkte etwas.


  »Dunkler«, sagte er, und die Schatten schälten sich aus dem Vergessen 
  und nahmen ihre angestammten Plätze ein. Die Formen zerschmolzen zu vagen 
  Umrissen, wie die Schiffe und Boote im Hafen, wenn die Sonne hinter dem Horizont 
  versank.


  Das diffizile Gleichgewicht der Maschinen war vor wenigen Tagen durcheinandergeraten, 
  weil der Mann dem Lager etwas entnommen hatte, das er seit etlichen Jahren nicht 
  mehr angerührt hatte. Für den Stützpunkt selbst bedeutete es 
  keinen Unterschied, doch viele Details hatten sich dadurch minimal verändert, 
  was wiederum nur einem guten Beobachter auffiel – oder jemandem, der schon 
  eine lange Zeit in diesem Raum verbracht hatte. Eine sehr lange Zeit.


  Der Gegenstand steckte in der Tasche seines Anzugs, der alles andere als das 
  war, was er zu sein schien. Für den Mann, über den in manchen Kreisen 
  in Shanghai hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurde, stellte er fast 
  eine Art zweite Haut dar. Er verschränkte die Hände ineinander und 
  ließ die Gelenke knacken. Die Finger waren dürr geworden, fast wie 
  die Krallen eines Vogels. Es gefiel ihm nicht, aber was sollte er tun? Die Sorgen 
  nahmen überhand, es gab so vieles, um das er sich kümmern musste. 
  Er aß kaum noch, und sein Leben lief … automatisch. Unruhig.


  Er seufzte. Nicht nur das Mädchen, oder die junge Frau, forderte seine 
  Aufmerksamkeit. Sie verfolgte Shizophror und kam dem Killerdämon hin und 
  wieder tatsächlich näher, als es für sie selbst gut war. Er hatte 
  sie gewarnt, aber ihm war von vornherein klar gewesen, dass sie diese Warnung 
  verachten würde. Dennoch hatte er sich ganz bewusst dafür entschieden. 
  Für alles, das nun folgte, trug er nicht mehr die Verantwortung. Mai-Li 
  hatte nicht die geringste Ahnung, welcher mörderischen Bestie sie auf der 
  Spur war. Sollte sie je ihr Ziel erreichen und den Killer finden, wäre 
  sie kurz darauf nur noch ein blutendes Stück Fleisch.


  Aber da war auch Tattoo – sein Tattoo … er war zurückgekehrt. 
  Genau wie erwartet, wie erhofft, wie befürchtet. Er hatte den Tätowierten 
  vor einem Vierteljahrhundert geschaffen, ihn zu dem gemacht, was er jetzt war. 
  Dabei hatte er dem jungen Mann alles geraubt, ihn aber auch aus der Bedeutungslosigkeit 
  gerissen und ihn über seine Mitmenschen erhoben. Und wie das Schicksal 
  so spielte, war seine Schöpfung nicht mehr als Mensch zurückgekommen. 
  Oder nicht mehr nur als Mensch. Offenbar war Tattoo seinen Weg als besonderes 
  Wesen konsequent weitergegangen.


  »Zum Wanderer bist du geworden«, flüsterte der alte Mann. »Und 
  einen Kampfgefährten hast du an deiner Seite. Das übertrifft sogar 
  meine Erwartungen.«


  Die Worte hallten in dem unterirdischen Raum wieder, vermischten sich mit dem 
  Surren und dem gespenstischen, rhythmischen Klacken, das im Abstand von exakt 
  108 Sekunden erklang – genau wie seit Tagen, Wochen, Monaten und Jahren. 
  Auch durch die Entnahme hatte sich daran nichts geändert.


  Der Mann sprach stets mit sich selbst, wenn er sich in seinem Gewölbe aufhielt; 
  was die meiste Zeit der Fall war. Es gab keinen, der es hören und sich 
  deshalb belustigen konnte. Wenn er draußen war, in den Gassen und Winkeln 
  der riesigen Stadt, hielt er an sich. Niemand sollte sich im Nachhinein an den 
  wunderlichen Alten erinnern, der vor sich hinbrabbelte. Denn er war der Schattenmann, 
  der kam und ging, ohne einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Nur wenigen 
  wussten von ihm, etwa Mai-Li, die Jägerin; und auch diese kannten ihn nur 
  als den geheimnisvollen Fremden, der oft dort auftauchte, wo die neuesten Morde 
  verübt wurden. Doch auch ihm war es nie gelungen, Shizophror Auge in Auge 
  gegenüberzustehen. Dabei gäbe es einiges, was er zu sagen hätte. 
  Vieles, das er dem wahnsinnigen Grah'tak zeigen wollte.


  »Ach, Tattoo«, flüsterte der Schattenmann. »Wenn du nur 
  wüsstest, warum ich es getan habe.«


  Erneut bog er seine Finger durch. Sie zitterten leicht. Es war die Unruhe, sagte 
  er sich. Nur die Aufregung, weil alles seinem Höhepunkt entgegenstrebte. 
  Sein Rücken schmerzte zwischen den Schulterblättern. Er kam sich vor, 
  als sei er nur ein einfacher Mensch, den im Alter nun so manches Zipperlein 
  plagte. Lebte er schon so lange unter ihnen, dass er sich tatsächlich in 
  einen der Ihren verwandelte?


  Mit langsamen Schritten schlurfte er zu seiner Schlafstatt und legte sich hin. 
  Er sank tief in die Kissen ein, die er über einen schier ewigen Zeitraum 
  angeschafft hatte. Der Schattenmann lächelte, als er zurückdachte 
  – das älteste Stück stammte noch aus dem letzten Jahrhundert. 
  Er hatte es gepflegt und stets vorsichtig behandelt, aber es wurde Zeit, es 
  zu ersetzen, obwohl er sein müdes Haupt schon einige Zeit nicht mehr darauf 
  bettete. Doch er hing daran. Es war eine alte sentimentale Eigenheit, die er 
  wohl noch aus seinem früheren Leben übernommen hatte, das so lange 
  zurücklag, dass er sich kaum erinnern konnte. Es schien ihm manches Mal 
  wie ein Traum, wenn er daran zurückdachte.


  Eine wunderschöne Frau hatte ihm auf einem der Märkte sein Initial 
  eingestickt – ein großes, geschwungenes C. Er hatte sie gemocht, 
  sich an ihren weichen Gesichtszügen kaum sattsehen können, doch inzwischen 
  erinnerte er sich kaum noch an ihren Namen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war 
  sie längst tot, obwohl sie damals noch jung gewesen war. Auf gewisse Weise 
  lebte sie nur noch in diesem einen Kissen und in seinem Verstand.


  Die Zeit verging schnell, so schnell …


  Der Schattenmann schloss die Augen und schlief ein.


  Als er erwachte, summte es noch immer im Hintergrund des Kellerraumes. Ein paar 
  Atemzüge, und es klackte.


  Er stand auf, sah in einen Spiegel, lächelte, entschied, dass ein anderes 
  Aussehen angebracht wäre, und gab den entsprechenden gedanklichen Befehl.


  Die Plasmarüstung reagierte sofort und formte die Gestalt des Schattenmannes 
  um, ehe er ins Freie trat und die Luft des neuen Tages atmete.

 


  Nebel wallte ringsum.


  Dichte Schwaden trieben über den Boden, der selbst aus einer Art verdichtetem 
  Dunst bestand. Woher er seine Festigkeit nahm, hatte Carnia nie herausgefunden. 
  Es gab keine Erklärung dafür. Nicht in dieser Welt.


  Alles war eintönig weiß, von den grauen Schlieren unterschiedlicher 
  Schattierung abgesehen, die sich mal als verwaschene Streifen, mal als Wirbel 
  in die Landschaft bohrten. Wenn man diese Umgebung eine Landschaft nennen konnte; 
  es gab weder Hügel noch Täler, weder Wälder noch Seen, weder 
  Himmel noch Erde. Jedes Geräusch verlor sich in unendlicher Weite. Dem 
  Augenschein nach gab es niemanden außer Carnia, die seit einer Ewigkeit 
  voranmarschierte, stumpfsinnig einen Fuß vor den anderen setzte, und doch 
  nie die weiß-graue Einöde hinter sich ließ. Dabei wusste sie 
  genau, dass dies alles nicht die Wirklichkeit war. Das Nebelland existierte 
  nicht, auf keiner der Welten des Immansiums, also konnte man es auch nicht durchschreiten 
  oder auf diese physische Art einen anderen Punkt in ihm erreichen.


  Es war Einbildung, und doch zugleich viel mehr als das; eine Art Krücke 
  ihres Verstandes, der zu begreifen versuchte, wo er sich befand. Ihr Bewusstsein 
  formte aus ihrer neuen Wohnstätte etwas, das der Realität so nahe 
  kam, wie es ein Wesen wie sie gerade noch verstehen konnte.


  Carnia, die Glu'takh, hatte sich ins Innere des Killerdämons Shizophror 
  gerettet, nachdem sie von Krellrim getötet worden war. Schon der Weg dorthin 
  war eine Odyssee gewesen, doch es hatte sich gelohnt. Sie hatte den Umweg über 
  einen Sterblichen gewählt, dessen Geist leicht zu beherrschen war, und 
  sich in dessen Körper verankert, bis sie ihren Wirt schließlich von 
  Shizophror töten ließ. Denn sie wusste, dass die Seelen aller Opfer 
  des irrsinnigen Killer-Dämons in dessen Bewusstsein eingingen und Teil 
  von ihm wurden.


  Und genau dort befand sie sich … das Nebelland war nicht mehr und nicht 
  weniger als die innere Welt des geisteskranken Grah'tak Shizophror, der aufgrund 
  der Vielzahl der Stimmen in ihm längst den Verstand verloren hatte.


  So war es eine Illusion, sich durch eine Wanderung fortbewegen zu können; 
  nie würde sie von einem Punkt zu einem anderen gelangen. Und doch gab sich 
  Carnia dieser Einbildung gerne hin. Wenn sie in Bewegung blieb, fiel 
  es ihr leichter, den übrigen Bewohnern des Nebellands auszuweichen, und 
  das war im Moment dringend nötig. Sie brauchte Ruhe.


  Hunderte, Tausende bevölkerten mit ihr diese Welt des Irrsinns; all jene, 
  die Shizophror über Jahre und Jahrzehnte in verschiedenen Zeitepochen und 
  auf vielen Welten getötet hatte. Manche trieben ziellos herum, andere schlossen 
  sich zu Verbänden zusammen – etwa die Kolonie der Wahnsinnigen, die 
  Carnia während ihrer ersten Erkundungen kennengelernt hatte.


  Nur wenige jedoch waren wie sie selbst völlig klar bei Verstand und versuchten, 
  das Beste aus ihrer Situation zu machen. Die meisten führten ein überaus 
  bedauernswertes Dasein, schlimmer als das ewige Erlöschen im Tod. Sogar 
  in Carnia regte sich fast etwas wie Mitleid. Der Ärger allerdings überwog 
  – darüber, dass sich ihr einige in den Weg stellten oder schlicht 
  hinderlich waren. Die Glu'takh rang seit ihrer Ankunft darum, die Oberherrschaft 
  über den Killer-Grah'tak zu erlangen, und es gab Zeiten, zu denen es gelang. 
  Dann steuerte sie jede Bewegung Shizophrors, lenkte seine Schritte und verfügte 
  auf diese Weise wieder über einen Körper. Zu anderen Momenten jedoch 
  wurde sie aus dieser Herrschaft vertrieben, von Seelen, die ihr den Raum bewusst 
  oder auch zufällig streitig machten, weil sie wie eine Woge gegen sie anströmten.


  Ein unhaltbarer Zustand!


  Es musste eine dauerhafte Lösung geben, die Carnia für immer den Platz 
  an der Spitze sicherte. Sie würde den chaotischen Wahnsinn ordnen und Struktur 
  hineinbringen, auf dass Shizophrors Leib ihr ein perfektes Werkzeug bildete. 
  Von hier konnte sie herrschen; zunächst über den irrsinnigen Killerdämon, 
  danach plante sie, ihre Herrschaft Zug um Zug auszudehnen. Nicht umsonst bezeichnete 
  sie die Nebelwelt als neues Cho'gra – als zukünftigen Sitz 
  der eigentlichen Macht im Reich der Grah'tak. Shizophror war stets weit hinter 
  seinen Möglichkeiten zurückgeblieben. Bedauernswert für ihn … 
  gut für sie, Carnia.


  Zunächst jedoch galt es, ein Problem zu lösen.


  Denn sie – oder Shizophror – hatte vor kurzem fliehen müssen 
  vor dem verfluchten Torn und dessen Lakai Tattoo, die ihre Wege wieder einmal 
  gekreuzt und ihre Pläne gestört hatten. Es konnte wohl kaum Zufall 
  sein, dass die beiden Wanderer ausgerechnet hier in Shanghai gerade zu dieser 
  Zeitepoche auftauchten. Sie jagten den Grah'tak – und damit auch sie; was 
  sie allerdings nicht ahnten. Diese tumben Narren glaubten noch immer, sie sei 
  tot, gestorben in einer Gladiatorenarena im alten Römischen Reich.2


  Bald wollte Carnia sie eines Besseren belehren!


  Sie gingen davon aus, ihr Gegner sei der irrsinnige Killerdämon, der gefährlich 
  und gewandt, aber ohne Verstand war, nur von seinem Blutdurst getrieben? Nicht 
  mehr lange, und sie sollten die Wahrheit erkennen! Die Augen würden ihnen 
  übergehen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Vielleicht konnte Carnia 
  im selben Moment, in dem sie erkannten, wer hinter Shizophror steckte, den beiden 
  tatsächlich die Augen ausstechen. Eine von Shizophrors Krallen hineinbohren, 
  sie bis ins Gehirn rammen … so dass das Letzte, das die Wanderer sahen, 
  Carnia war, ihre Bezwingerin.


  Sie lachte, als sie daran dachte und es sich bildlich ausmalte.


  Vor allem Tattoo sollte allerdings nicht so schnell sterben. Ihn würde 
  sie länger am Leben lassen. Er musste leiden, denn er war es gewesen, der 
  Carnia die rechte Hand abgeschlagen hatte, in ihrem alten Körper, der sie 
  zu einem Krüppel gemacht hatte mit seinem verfluchten Plasmaschwert! Sie 
  sah vor ihrem geistigen Auge, wie er dasselbe durchlitt, und Schlimmeres. Mit 
  einer scharfen Klinge würde sie jede einzelne seiner Tätowierungen 
  von seiner Haut schälen und dafür sorgen, dass er nicht am Blutverlust 
  starb. Schon während ihrer Zeit als das Mädchen Sadia in den Tiefen 
  des Cho'gra hatte sie gelernt, Sterbliche zu häuten, ohne dass sie verendeten, 
  ehe die Prozedur abgeschlossen war. Es war eine der erheiterndsten Foltermethoden 
  gewesen, und sie war Tattoo geradezu auf den Leib geschrieben …


  Während die Glu'takh weiter durch die wallenden Nebelfelder schritt, sah 
  Carnia unwillkürlich an sich hinab. Ihr Armstumpf juckte und brannte. Tausendmal 
  hatte sie darüber geflucht, sich immer wieder in Erinnerung gerufen, dass 
  ihr echter Körper längst tot war, dass sie ihn verlassen hatte … 
  dass ihr Leib momentan nur aus einer wie auch immer gearteten seelischen Projektion 
  bestand. Es gab keinen Grund, dass sie auch in der Nebelwelt verkrüppelt 
  blieb.


  Und doch war es so. Sie vermochte es nicht zu ändern, so sehr sie es auch 
  versuchte.


  Tattoo!


  Er trug daran die Schuld, nur er! Carnia entwickelte einen Racheplan. Die Wanderer 
  durften keinen Ausweg finden.


  Das konnte nur gelingen, wenn es den richtigen Köder gab. Und dieser stand 
  bereits fest. Ihre beiden Feinde ahnten bislang nichts davon, aber er würde 
  unwiderstehlich sein.


  Sobald Tattoo sah, was in Carnias Intrigennetz zappelte und blutete, würde 
  er sich in ein hilfloses Opfer verwandeln und alle Stärke verlieren, die 
  ihn noch zu einem solch gefährlichen Gegner machte. Denn trotz seiner Tätowierungen, 
  seiner Plasmarüstung und seiner Berufung zum Wanderer war er noch immer 
  dasselbe, als das er geboren worden war: ein Mensch. Er trug die Schwächen 
  eines Sterblichen in sich, und diese würden ihm zum Verhängnis werden.


  Und die schlimmste all dieser Schwächen war nach wie vor das, was die Bewohner 
  dieses Planeten für ihre größte Stärke hielten – die 
  Liebe.


  An ihr musste Tattoo scheitern, sie würde ihn zu Fall bringen, und wenn 
  er Carnia erst einmal ins Netz ging, vermochte auch Torn nicht mehr zu entkommen. 
  Der Erste Wanderer würde versuchen, seinen Waffenbruder zu retten und dadurch 
  Fehler begehen. Er war so berechenbar, und das machte ihn schwach. Beide Wanderer 
  konnte Carnia auf diese Weise innerlich brechen und zerstören; etwas, das 
  Schwächlingen wie Mathrigo aufgrund ihrer mangelnden Konsequenz und Radikalität 
  nie gelungen war. Zerbrich erst ihren Geist, nimm ihnen Mut und Hoffnung, 
  quäle sie … und dann geh zu einem direkten Angriff über, wenn 
  sie nicht mehr sind als zappelnde Fische im Netz. Das hatte sie ihr Ziehvater 
  Torcator gelehrt, der allerdings wiederum den Fehler besessen hatte, nur an 
  Gefangenen zu experimentieren, denen er während der Folterungen Geheimnisse 
  entlocken wollte. Das Prinzip ließ sich jedoch leicht auch auf den Kampf 
  gegen die Wanderer übertragen.


  Nun kam es nur noch darauf an, den Menschen in dieser Stadt zu finden, der Tattoos 
  Schwachpunkt bildete. Eine junge Frau, die schon lange Shizophror verfolgte 
  und glaubte, dass sie bislang unentdeckt geblieben war.


  Lächerlich.


  Carnia hatte lediglich darauf verzichtet, ihre Verfolgerin zu töten, weil 
  sie nicht mehr war als ein lästiges Insekt – und weil sie wusste, 
  wer Mai-Li Townshend war: ein wichtiger Trumpf.


  Schließlich war sie Tattoos Tochter. Und sie war vollkommen wehrlos.


  Das perfekte Opfer.


  Der perfekte Köder.


  Die perfekte Falle.


 

 

2.

 


  Mai-Li liebte die Atmosphäre der schwimmenden Märkte im Hafen von 
  Shanghai. Tausend Menschen, Trubel, ein großes Hin und Her auf schwankendem 
  Boden, auf Stegen, Schiffen und Booten.


  All das versprach und bot Ablenkung in reichem Maß. Es blieb keine Zeit, 
  an irrsinnige Killer, geheimnisvolle Warnungen eines nicht minder geheimnisvollen 
  Fremden, eine kranke Mutter und einen mysteriösen Vater zu denken. Oder, 
  um es auf einen einzigen Nenner zu bringen – an ihr Leben.


  So trieb Mai-Li mit der Hektik, mit der Vielzahl an Gerüchen, mit der Unzahl 
  feilgebotener, absonderlicher Waren. Auf den Märkten konnte man alles erhalten, 
  was man benötigte; und noch einiges mehr. Recht gute Beziehungen unterhielt 
  Mai-Li auch zur Unterwelt, in der mit Opiumrauch, Drogen und Frauen gehandelt 
  wurde. Nicht dass sie sich jemals selbst verkauft oder an einer Wasserpfeife 
  gezogen hätte, aber an den richtigen Stellen hörte man Dinge, 
  die man sonst nirgends erfuhr.


  Deshalb war Mai-Li auch in diesem Moment auf einem der Schiffe unterwegs, drängte 
  sich an Verkäufern vorüber, die Getreide und Gewürze an den Mann 
  bringen wollten. Wer nicht gerade im Gespräch war, pries die Ware in den 
  höchsten Tönen an – angeblich das Beste aus fernen Ländern; 
  Mai-Lis Meinung nach minderwertiger Abfall. Sie hob ein Schälchen mit dunklem 
  Pulver, in dem sich rote Kugeln verteilten, verschrumpelte, winzige Beeren.


  »Feuriger Pfeffer aus dem Süden«, raunte der Verkäufer ihr 
  zu, ein Mann mit einem Holzbein, dessen unteres Ende feucht verfault war.


  Mai-Li nahm eine Prise zwischen Daumen und Zeigefinger, roch daran und gab es 
  dann auf die Zunge. »Feurig? Schal wie brackiges Wasser, wenn du mich fragst.«


  Der Einbeinige verdrehte die Augen. »Was hast du nur für eine Zunge? 
  Womit hast du sie nur abgestumpft?« Er lachte dreckig.


  Wütend blies Mai-Li in die Schale; eine Pfefferwolke wehte dem Mann ins 
  Gesicht und brachte ihn zum Niesen. Dabei klapperte das Holzbein auf dem Boden. 
  »Verschwinde nur!«, rief er, von einem bellenden Husten unterbrochen. 
  Schon waren seine Augen rot und tränten. »Ehe ich dir …«


  Mehr hörte sie nicht. Sie drückte sich weiter und ignorierte die Blicke, 
  die sich in ihren Rücken bohrten. Sie musterte einen Ballen aus grünem 
  Stoff, aus dem sich zweifellos ein schönes Kleid anfertigen ließe 
  … wenn sie nur über genügend Geld verfügen würde. Doch 
  von jeglichem Luxus, der über das Lebensnotwendige hinausging, konnte sie 
  nur träumen.


  Etwas packte die junge Frau am Arm; Mai-Li wirbelte herum – der harmlosen 
  Situation nicht angemessen, sondern viel zu aggressiv. Bereits seit langem hatten 
  ihre Reflexe die Herrschaft übernommen. Sie schlug die Hand beiseite.


  Ein zahnloses Lachen antwortete ihr. Übler Mundgeruch stieg ihr von der 
  Greisin entgegen, deren knochendünner Arm sich langsam wieder dem ausgemergelten 
  Körper entgegensenkte. »Keine Sorge, mein Kind.« Die Stimme klang 
  rau wie das Mahlwerk einer Getreidemühle. »Ich werde dir schon nichts 
  tun.«


  »Entschuldige«, sagte Mai-Li. »Ich wollte nicht …«


  »Ich verstehe. Die Angst lässt uns seltsame Dinge tun.«


  »Angst?«


  »Fürchtest du dich etwa nicht?« Wieder lachte die Alte, diesmal 
  klang es wie das Bellen eines heiseren Hundes. Strähniges weißes 
  Haar bedeckte den Schädel nur unzureichend. Blaue Adern pochten unter der 
  Kopfhaut. Sie erinnerte an ein Schreckgespenst, mit dem man kleinen Kindern 
  drohte, damit sie artig blieben.


  Mai-Li schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Es leugnen? Furcht stellte 
  längst einen elementaren Bestandteil ihres Lebens dar, seit sie den brutalen 
  Killer jagte, ohne ihm bislang je wirklich nahe gekommen zu sein. Nur einmal 
  hatte sie ihn fast zu Gesicht bekommen, als ihre Freundin ihm zum Opfer gefallen 
  war und die ewige Jagd begonnen hatte. Mai-Li hatte den gurgelnden Schrei gehört, 
  war um das Haus gerannt, hatte zuerst einen Finger gefunden, dann Blut und schließlich 
  eine graue Masse, aus der es dampfte. Es war so schnell gegangen, so entsetzlich 
  schnell.


  Die Alte kicherte. »Glaubst du etwa, ich wäre so alt geworden, hier 
  in dieser Stadt, auf diesem Schiff, ohne die Angst in all ihren Schattierungen 
  kennenzulernen? Auch dir haftet sie an, hübsches Kind, wie ein Teil von 
  dir. Sie sitzt in deinem Haar, spiegelt sich in deinen Augen, kriecht über 
  deinen Körper. Wegen ihr schaust du dich ständig um, sind deine Beine 
  jederzeit bereit zu rennen. Aber noch bist du kein in die Enge getriebenes Tier. 
  Noch beherrschst du die Angst – und nicht sie dich. Sieh zu, dass es so 
  bleibt.«


  »Das habe ich vor«, sagte sie und schaute sich unbehaglich um.


  »Was suchst du?«, fragte die Greisin.


  »Verzeih, aber es geht dich nichts an.«


  »Warum bist du auf diesem Schiff? Glaubst du hier zu finden, was dein Herz 
  begehrt? Ausgerechnet hier?«


  Ehe Mai-Li erneut antworten konnte, stand plötzlich ein hagerer Mann mit 
  schwarzem, gewelltem Haar neben ihr, das ihm bis weit über die Schultern 
  fiel. Sein voller Bart war an drei Stellen am Kinn zu langen Zöpfen gezwirbelt; 
  etliche Perlen waren darin eingeflochten. Seine Haut war dunkel, die Augen lichtlos 
  wie eine sternenlose Nacht. »Lass nur, Fe-Nui. Unsere Besucherin wird sich 
  schon auch ohne deine Hilfe zurechtfinden.« Er wandte sich um, legte Mai-Li 
  eine Hand auf die Schulter. »Nicht wahr?«


  Obwohl sie unter der Berührung vor Ekel erschauerte, ließ sie sich 
  nichts anmerken. »Ich wollte mit dir reden.«


  »Dann folg mir.« Er sah zufrieden aus. »Ich warte schon seit 
  Tagen auf dich. Meine Kammer steht leer.«


  »Und deine Koje wird es auch bleiben«, schnauzte Mai-Li.


  Er lachte. »Ich weiß, wieso du mir gefällst, kleine Zauberin. 
  Eine wie dich könnte ich gut gebrauchen.«


  »Es gibt mich nur einmal«, sagte die junge Frau. »Niemanden sonst 
  wie mich.«


  »Wer bin ich, dass ich dir da widersprechen könnte?« Er wandte 
  sich ab und ging los, ohne sich zu vergewissern, dass Mai-Li ihm folgte. Dabei 
  strahlte er eine ungeheure Selbstsicherheit aus. Die Menschen wichen vor ihm 
  zur Seite, auch Mai-Li konnte noch bequem durch die Gasse gehen. Sämtliche 
  Kunden schienen ihn zu kennen oder seine Autorität unbewusst zu spüren. 
  Er war ein Mann, dem man besser aus dem Weg ging.


  »Sei vorsichtig, Kind«, raunte die Greisin ihr nach. Eine Warnung, 
  der es nicht bedurft hätte. Mai-Li wusste genau, worauf sie sich einließ, 
  und ihr war klar, dass dieses Spiel mit dem Feuer böse enden konnte.


  Aber sie war bereit, alles zu riskieren. Es war die einzige Möglichkeit, 
  endlich zum Ziel zu gelangen. Ohne Gefahr, das hatte sie längst verstanden, 
  gab es keinen Erfolg.


  Am einzigen Platz auf Deck, der nicht von Menschen überfüllt war, 
  öffnete ihr Führer eine Luke im Boden und stieg gewandt die Leiter 
  in den dunklen Schiffsbauch hinab. Mai-Li schwang sich ebenfalls in die Tiefe. 
  Die Sprossen waren abgetreten, das Holz fühlte sich unter den Fingern feucht 
  an. Unten dauerte es einige Sekunden, bis sich ihre Augen an das wenige Licht 
  gewöhnt hatten. Es roch muffig nach Schweiß und zu vielen Menschen, 
  die hier auf zu engem Raum die Nächte verbrachten.


  Ihren Führer kannte sie nur als den Schwarzen; nach seinem echtem 
  Namen fragte man besser nicht, wenn man nicht wollte, dass einem eine Klinge 
  den Kehlkopf zerschnitt. Er lief mit traumwandlerischer Sicherheit durch das 
  Dunkel. Eine Tür öffnete sich quietschend. Mai-Li folgte, rutschte 
  auf einem hingeworfenen Stück Stoff aus, konnte sich jedoch abfangen. Ihr 
  Herz schlug schmerzhaft schnell, als sich die Tür des kleinen Raumes hinter 
  ihr schloss. Sie kam sich gefangen vor wie in einer Gruft. Hier überdeckte 
  der Geruch nach billigem Parfüm alles andere. Fast jedenfalls; Mai-Li glaubte, 
  den Gestank von männlichem Samen zu riechen, der sich in willige, gekaufte 
  Schöße ergoss.


  Es ratschte, dann entzündete der Schwarze eine Öllampe, deren 
  Schein den Raum flackernd erhellte. Geisterhaft tanzte das rote Licht über 
  die Holzwände. An einer Wand hing ein Bild, das den nackten Oberkörper 
  einer Frau zeigte, in warmen Ölfarben gezeichnet; für den dürren, 
  fast knochigen Leib waren die Brüste zu üppig. Mai-Li war jedoch sicher, 
  dass es niemanden der Herren störte, die in dem Bett, das fast die gesamte 
  Breite des Zimmers einnahm, ihre Stelldicheins abhielten.


  »Mein Angebot bleibt, kleine Mai-Li«, sagte der Schwarze. »Begib 
  dich in meine Obhut, und du hast für dein Leben ausgesorgt.«


  Sie dachte an die Alte, mit der sie oben gesprochen hatte. »So wie Fe-Nui?«


  »Gute, sichere Jahre, ja, Jahrzehnte liegen hinter ihr. Das ist mehr, als 
  die meisten Frauen von sich behaupten können, deren Ehemänner früh 
  verstarben.«


  »Und sie hat die Angst kennengelernt«, meinte Mai-Li. »So sagte 
  sie es mir selbst.«


  »Lieber das, als das Leben in den Gassen, Vergewaltigung und Tod«, 
  antwortete der Schwarze ungerührt.


  Mai-Li setzte sich auf die Kante des breiten Betts. Es quietschte, das Holz 
  knarrte. »Ist denn das, was sie hier erlebt hat, tatsächlich so viel 
  besser als Vergewaltigung?«


  »Sie gab sich freiwillig hin.« Ihr Gegenüber winkte ab. »Aber 
  wir sind nicht hier, um über sie zu diskutieren, oder? Seit vielen Jahren 
  arbeitet sie auf andere Weise für mich. Wenn man ihren Beitrag auf meinem 
  Schiff überhaupt noch Arbeit nennen kann. Wer kauft von einer ausgemergelten 
  Schreckgestalt wie ihr schon Waren? Ich füttere sie durch und versorge 
  sie. Das kannst du mir wohl kaum zum Vorwurf machen, kleine Katze. Andere hätten 
  sie längst entsorgt. Das Hafenbecken ist voll von solchen wie ihr. Aber 
  ich sorge für die, die sich mir anbefehlen. Sie finden bei mir ein Heim, 
  bis sie eines Tages sterben. Und ich befehle niemanden, sich in meine Obhut 
  zu begeben. Nimm doch nur deinen Fall, Mai-Li. Jeder andere in meiner Position 
  würde bereits seit vielen Wochen nicht mehr fragen, sondern dich ganz einfach 
  zwingen, ihm zu Willen zu sein.« Er lächelte, was die Perlen in seinem 
  Bart leicht hob; ein Lichtstrahl brach sich auf einer von ihnen. »Allein 
  deine Fragen und Unterstellungen – meine Konkurrenten auf diesem Markt 
  hätten dir längst mit einem Schwert den Bauch aufgeschlitzt, dass 
  deine Gedärme hervorquellen würden. Oder dir vielleicht mit einer 
  Pistole deinen hübschen Kopf weggeschossen.«


  »Du würdest es nie tun«, spottete Mai-Li.


  »Niemals.«


  »Also ist es auch unnötig, es zu erwähnen. Oder kommt dir die 
  Drohung gelegen?«


  Nun lachte er schallend. »Nun, ich bin … wie sagen die Engländer, 
  die sich wie ein Geschmeiß in unserer Stadt breitmachen?«


  »Ein Gentleman?«, half Mai-Li aus.


  Der Schwarze nickte sichtlich zufrieden, und er sah unschuldig und freundlich 
  aus. »So ist es.«


  »Dennoch hast du deine Augen überall in Shanghai. Du kennst die Unterwelt. 
  Deshalb bin ich hier. Sag mir, hast du etwas Neues von dem Mörder gehört?«


  »Du suchst ihn immer noch mit derselben Verbissenheit?«


  »Es hatte dir so sehr imponiert, es war der einzige Grund gewesen, dass 
  du mich bei meinem ersten Besuch überhaupt zu dir vorgelassen hast. Warum 
  also sollte ich meine Haltung ändern, wenn ich damit sogar Menschen wie 
  dich beeindrucke?«


  Er setzte sich neben sie, jedoch so weit entfernt, dass er sie mit keiner Faser 
  seines Körpers berührte; ganz der Gentleman, der er zu sein vorgab. 
  »Menschen wie ich. Meine liebe Mai-Li, hast du dich nicht gerade 
  eben noch darüber geärgert, dass ich diesen Ausdruck benutzt habe?«


  Sie stützte sich mit beiden Händen hinter dem Rücken auf der 
  Matratze ab, legte den Kopf zurück. Die Spitzen ihres Haars schleiften 
  über das Bett. »Weißt du etwas?«, wiederholte sie ungerührt.


  Mit einem Mal wich alles aus seiner gesamten Körperhaltung, das an ein 
  sanftes Lamm erinnert hatte; er glich nun einem rasenden Tiger, der nur von 
  einem Gitter abgehalten wurde, sich auf seine Beute zu stürzen. Nur, dass 
  es dieses Gitter nicht gab. Mai-Li musste vorsichtig sein, den Bogen nicht zu 
  überspannen; sie stand kurz davor, das spürte sie.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte er. »Aber ich erwarte eine Gegenleistung 
  von dir, wenn ich sie dir mitteilen soll.«


  Mai-Li hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. Und sie hatte 
  schon längst eine Entscheidung gefällt. Deshalb antwortete sie, ohne 
  zu zögern und ehe ihre Abscheu über den logischen Entschluss triumphieren 
  konnte. »Wenn du einen wichtigen Hinweis gibst, erhältst du meine 
  Bezahlung. Ich werde nicht für dich arbeiten, aber mit dir zusammen sein. 
  Nur mit dir. Heute noch. Ein einziges Mal.«


  Er zögerte ebenso wenig wie sie. »Einverstanden.« Das Holz knarrte 
  wieder, als er sich erhob. Sie konnte seinen Atem hören, den einzigen Laut 
  in der Stille des Raumes, vom gedämpften Lärm des Treibens an Deck 
  abgesehen. »Warte hier.« Nach zwei Schritten öffnete er die Tür; 
  als sie zufiel, blieb Mai-Li allein zurück.


  Ihre Schlagader pochte hart, beinahe schmerzhaft am Hals. Sie legte die Hände 
  aufeinander, um das Zittern der Finger zu unterdrücken. Die Unterschenkel 
  zog sie dichter an die Bettkante. Die barbusige Frau schien sie von dem Bild 
  ebenso höhnisch wie leer anzustarren.


  Mai-Li musste nicht lange warten. Der Schwarze kehrte zurück, neben 
  ihm ging ein Mann, dessen linker Arm in einem blutigen Verband endete, der etwa 
  da saß, wo die Hand begonnen hätte. Die Augen glänzten fiebrig, 
  das dunkle Haar war über der rechten Schläfe ausgerissen. Eine fingerbreite, 
  verschorfte Kruste zog sich dort bis zur Schädelmitte, die bizarr deformiert 
  war. Eine Klappe bedeckte ein Auge, gehalten von einem schmutzigen Band. Das 
  andere blickte seltsam trüb, das Weiße war fahlgelb.


  Mai-Li wunderte sich, dass dieser Mann noch lebte – und alles in ihr zog 
  sich zusammen, als ihr klar wurde, warum dieser Mann zu ihr geführt worden 
  war. »Du hast den Mörder gesehen«, sagte sie.


  Der Mann nickte. Sein rechter Mundwinkel hing schlaff hinab. Als er sprach, 
  waren seine Worte kaum zu verstehen. Spucke rann über die Unterlippe. »Die 
  Bestie von Shanghai … ich stand ihr gegenüber … und ich lebe 
  noch immer …«


  »Als Erstem und Einzigem ist ihm das gelungen«, sagte der Schwarze.


  So wie es mir fast gelungen wäre, dachte Mai-Li, schwieg aber.


  Der Blick des Verstümmelten flackerte. »Aber ich wünschte, ich 
  wäre tot! Was ich gesehen habe, kann ich meinen Lebtag nicht mehr vergessen!«

 


  An Tattoos Seite marschierte Torn durch die Gassen Shanghais auf den Hafen zu, 
  der selbst eine kleine, vollkommen unübersichtliche Stadt bildete, in der 
  sich wohl nur zurechtfand, wer dort geboren worden war. Unmengen an Verkaufsständen, 
  Schiffen und Ladeplätzen wechselten sich mit geschäftigen Asiaten 
  ab, die rastlos umhereilten. Segel flatterten im Wind, das Geräusch der 
  Wellen, die an Holzplanken schlugen, war allgegenwärtig.


  Vor den beiden Wanderern ragte ein aus Holz geschnitzter Drachenkopf in zwei 
  Metern Höhe von der fensterlosen Wand einer Halle weit in den freien Raum 
  vor der Kaimauer. Aus dem aufgerissenen Maul hing eine leuchtend rote Zunge, 
  auf der ein Seevogel Platz genommen hatte; der kleine Kopf ruckte umher. Darunter 
  stand ein dürrer Mann, der vollkommen in Schwarz gekleidet war. Er lehnte 
  mit dem Rücken gegen die Wand des Gebäudes, das einst in roter Farbe 
  gestrichen gewesen sein mochte, nun jedoch nur noch einen blassen, abgesplitterten 
  Schatten ihrer einstigen Pracht darstellte. »Was wollt ihr in der Drachenkopf-Metropole, 
  Fremde?«


  Torn blieb stehen. Wie kam der andere dazu, sie als Fremde zu bezeichnen? Sowohl 
  Tattoo als auch er selbst hatten dank der Plasmarüstungen das Aussehen 
  von Einheimischen angenommen – Statur, Gesichtszüge, einfach alles 
  passte perfekt. Jeder musste sie für Bewohner der Stadt Shanghai halten. 
  Der Erste Wanderer deutete auf die Figur über dem Asiaten. »Wenn du 
  auf dein Haus anspielst …«


  »Oh, es gehört nicht mir.« Der Mann kicherte und zeigte faulige 
  Zähne. »Was sollte ich auch damit? Es steht leer und zerfällt. 
  Oh, die Augen dieses Drachen haben einst mächtige, reiche Bewohner gesehen, 
  aber das ist schon lange her.«


  Torn ließ sich nicht beirren. »Wenn du auf dieses Haus anspielst, 
  so lass dir gesagt sein, dass wir nur zufällig vorübergehen.«


  »Alles rund um uns ist die Drachenkopf-Metropole«, sagte der andere. 
  »Die gesamte Stadt. Habt ihr nie diesen Begriff gehört, Fremde?«


  »Wir sind ebenso wenig fremd wie du«, versicherte Torn.


  Der Alte kicherte sichtlich amüsiert. Die Falten in seinen Wangen hoben 
  sich, die Lippen bildeten nur einen dünnen, eingefallenen Strich. »Damit 
  magst du sogar Recht haben«, wisperte er.


  »Lass uns weitergehen«, rief Tattoo vernehmlich. »Wir haben keine 
  Zeit, um …«


  »Keine Zeit?« Ihr Gegenüber kam mit schlurfenden Schritten näher. 
  »Weil ihr so intensiv mit der Suche beschäftigt seid?«


  Was weiß er?, fragte sich der Erste Wanderer. Wer ist dieser 
  Mann? Er sah dem Fremden genau in die Augen. Sie waren von Falten umgeben, 
  die sich tief in die Haut gruben, wirkten jedoch kein bisschen alt oder müde. 
  »Du hast meine Neugierde geweckt. Was glaubst du, auf welcher Suche wir 
  uns befinden?«


  »Ist nicht jeder von uns stets auf der Suche nach sich selbst?«


  Tattoo verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine langweilige, bedeutungslose 
  Weisheit, die auch ein Narr vor sich hinplappern könnte. Wer bist du?«


  »Meinen Namen willst du wissen, Fremder? Ich sehe keinen Grund, ihn dir 
  zu offenbaren. Wisst ihr nicht, dass der Name sehr viel über die Person 
  aussagt, die ihn trägt?«


  »Ist das so?«, fragte Tattoo. »Was würdest du sagen, wenn 
  ich dir mitteile, dass ich meinen eigenen Namen schon lange vergessen hatte? 
  Dass ich mich gerade erst vor wenigen Stunden wieder an ihn erinnert habe? Nach 
  einer schieren Ewigkeit, in der ich … unter einer anderen Bezeichnung gelebt 
  habe?«


  »Ich würde dir gratulieren«, sagte der Asiat. »Und ich bitte 
  dich, ihn mir nicht zu nennen. Vielleicht die Bezeichnung, von der du sprichst. 
  Eine gute Wortwahl. Aber auch das hat Zeit.« Er wandte sich um, warf aber 
  noch einen Blick zurück. »Wie mir scheint, trägt jeder von euch 
  ohnehin drei Namen. Einen Vergessenen, einen Falschen und einen, mit dem ihr 
  über diese Welt hinaus bekannt seid. Ist es nicht so? – Nun folgt 
  mir, wenn ihr wissen wollt, wo das Ziel eurer Suche liegt und worin eure Bestimmung 
  besteht, die euch nach Shanghai geführt hat.« Mit ebenso schlurfenden 
  Schritten ging er wieder an seinen Ausgangsplatz und öffnete eine Holztür 
  unter dem Drachenkopf, die schief in den Angeln hing. Es quietschte erbärmlich.


  »Sagtest du nicht«, fragte Torn, »dass du nicht hier wohnst?«


  »Es kümmert niemanden, ob wir in dieses Haus gehen oder nicht. Wir 
  sind dort allerdings ungestört. Keiner hört uns zu oder sieht uns 
  zu. Das ist wohl auch in eurem Sinn.«


  Torn bezweifelte, dass diese Begegnung Zufall sein konnte. Offenbar hatte der 
  Alte auf sie gewartet, sie vielleicht schon lange beobachtet. Dass er etwas 
  wusste, hatten seine Worte eindeutig bewiesen, so schwammig sie auch formuliert 
  gewesen waren.


  Im Inneren des Gebäudes empfing sie muffiger Geruch nach abgestandenem 
  Tee, verschüttetem Alkohol und der typische Gestank von brackigem Hafenwasser 
  ganz in der Nähe. Er drang durch die Ritzen zwischen den Wandbrettern und 
  hatte sich für immer festgesetzt.


  Alle traten ein, und der Fremde schloss die Tür hinter ihnen. Im ersten 
  Moment schien es nahezu völlig dunkel zu sein, doch als sich die Augen 
  daran gewöhnten, genügte das Licht, das durch Spalten fiel, um alles 
  umrisshaft erkennen zu können. Einst war das Gebäude wohl tatsächlich 
  als Lagerhalle für den nahen Hafen genutzt worden – es bestand aus 
  einer einzigen großen, fast vollständig leeren Halle.


  Nur ein einfacher Tisch stand an einer Seitenwand, darum gruppierten sich drei 
  Stühle; gerade so, als habe der andere mit Besuch von exakt zwei Personen 
  gerechnet. Darauf zeichnete sich die Silhouette einer bauchigen Karaffe ab. 
  Der Boden bestand aus aufgeworfenen Dielen, die eine einzige große Stolperfalle 
  bildeten.


  »Du hast uns das Ziel unserer Suche versprochen«, sagte Torn.


  »Nicht das Ziel selbst«, widersprach der Alte. »Wohl aber Wissen 
  und Neuigkeiten über dieses Ziel.«


  »Dennoch sind es hochgegriffene Worte, wenn du mich fragst, zumal du nicht 
  weißt, was …«


  »Ich weiß vieles.« Der Mann schob einen der Stühle zurück, 
  die Beine schrammten über den Boden. Irgendwo im Raum erklang ein leises 
  Fiepen, dann das Trippeln winziger Füßchen. »Mehr als du ahnst.«


  Torn ging näher, stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte 
  ab. »Dann teile deine Erkenntnisse mit uns. Wir sind schon zu lange unterwegs, 
  und für uns steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir uns mit halbgaren 
  Andeutungen zufriedengeben könnten.« Er dachte missmutig an die Lu'cen, 
  die üblicherweise genauso verfahren waren: kleine Hinweise, verschwommene 
  Fingerzeige, aus denen sich Torn letztlich stets selbst ein Gesamtbild hatte 
  zimmern müssen. Diese Art der Informationspolitik war am Ende nicht unwesentlich 
  gewesen, um die harte Konfrontation und den Verwurf auszulösen. Der Erste 
  Wanderer war nicht gewillt, dasselbe Spiel nun unter anderen Vorzeichen erneut 
  zu ertragen.


  Der Asiat ließ sich nieder. Der Stuhl knackte unter seinem Gewicht, mochte 
  er auch noch so federleicht sein. »Du benötigst Geduld, mein Freund.«


  »Wenn du dich unseren Freund nennen willst, so verdiene dir das!«, 
  forderte Tattoo, der noch immer nahe am Eingang stand. Torn konnte die Ablehnung, 
  die er dem Fremden entgegenbrachte, beinahe körperlich spüren. »Und 
  dazu gehört Vertrauen – das wir dir nicht ohne Grund entgegenbringen 
  werden.«


  »Ihr wollt Informationen, um sicher sein zu können, dass ich es wert 
  bin? Sehr gut. Das klingt vernünftig. Hättet ihr es nicht gefordert, 
  wäre ich enttäuscht gewesen.« Der Asiat hob, im Halbdunkel kaum 
  zu erkennen, die Karaffe an.


  »Es ist nicht nötig, uns zu bewirten!«, zischte Tattoo. »Lass 
  die Ablenkungen!«


  »Wer spricht von Ablenkungen? Ich hatte nicht vor, euch etwas zu trinken 
  anzubieten.« Er machte einen abfälligen Laut. »Es gibt wahrhaftig 
  Wichtigeres als das! Seht genau her – dieses Behältnis ist leer.« 
  Mit der Linken zog der alte Asiat eine Latte der Wand zur Seite; im ersten Moment 
  schloss Torn vor der Lichtfülle, die in den Raum fiel, geblendet die Augen. 
  Ein Korken verschloss die Karaffe, den der Fremde nun entfernte. Es ploppte, 
  und er legte ihn achtlos beiseite. »Völlig leer.« Zum Beweis 
  drehte er die Flasche um. »So leer wie der junge Seemann Jack, ehe er die 
  Tätowierungen erhielt. Ein grausames Schicksal, ich gebe es zu.«


  Tattoo zuckte zusammen. »Was weißt du darüber?«


  »Mehr als mir selbst lieb ist.« Er streckte den Arm aus; die Karaffe 
  in seiner Hand zitterte. »Und nun müssen wir darauf achten, dass du, 
  Jack, nicht zerbrichst.«


  Er öffnete die Finger.


  Die Karaffe stürzte und zerbrach am Boden.


  Torn schaute nachdenklich auf die Splitter. Ein Bruchstück lag dicht vor 
  seinen Füßen. »Du warst es, nicht wahr? Du hast ihn gezeichnet?«


  »Es war notwendig.«


  »Aber …« Sämtliches Blut wich aus Tattoos Gesicht. »Wie 
  kannst du … ich – hast du nicht völlig anders ausgesehen … 
  in der Menge …«


  »Ich war es, der vor euren Augen verschwunden ist«, gab der Asiat 
  bereitwillig zu. »Derjenige, der einst den jungen Jack entführte und 
  ihn zu dem machte, was er heute ist.«


  »Wie hast du es gemacht?«, fragte Tattoo. »Wie konntest du einfach 
  so …«


  »Darauf gibt es nur eine Antwort«, unterbrach Torn. »Etwas, das 
  alles erklärt. Auch dein Wissen über uns und die Tatsache, dass du 
  in verschiedenen Gestalten auftrittst.«


  Der Asiat legte die Hände auf die Tischplatte. »Und das wäre?«


  Torn blieb völlig ruhig. »Du bist wie wir.«


  Tattoo fuhr herum. Mit hastigen Schritten eilte er näher, stolperte auf 
  dem unebenen Boden und torkelte heran.


  »Du bist ein Wanderer«, sagte Torn.


  Der Alte lächelte. Die Umrisse seiner Gestalt verschwammen und bildeten 
  sich neu. »Mein Name lautet Carfeli.«

 


  Carnia wusste, dass sie die erste Etappe ihres Weges bald erreichen würde. 
  Sie vermochte nicht zu erklären, wieso sie davon überzeugt war; sie 
  fühlte es auch ohne rationalen Beweis. Obwohl in den ewigen Nebelschwaden 
  alles genauso aussah wie überall und es keinen optischen Anhaltspunkt gab, 
  der eine Veränderung ankündigte, war sie sicher.


  Möglicherweise dachte sie die Kolonie der Wahnsinnigen auch einfach 
  herbei.


  Zuerst hörte sie das Lachen, dann sah sie eine wirbelnde Bewegung im Nebel, 
  die die Schwaden vertrieb. Es waren Arme, die durch die Luft rasten, sich schlängelnd 
  bewegten, und Körper, die sich im Rhythmus einer unhörbaren Melodie 
  drehten. Dazu summte eine Stimme unmelodisch.


  Im Hintergrund kämpften zwei Gestalten miteinander, rammten sich unablässig 
  die Fäuste ins Gesicht oder gegen den Leib, ohne dass eine von ihnen stürzte 
  oder jemals besiegt wurde. Der Kampf währte ewig, wie Carnia wusste; hin 
  und wieder wurde er kurz unterbrochen, wenn einer der Kontrahenten starb, nur 
  um kurz darauf wieder aufzustehen. Sie besaßen keine Körper im eigentlichen 
  Sinn, die man hätte vernichten können. Da halfen auch Schwerter oder 
  sonstige Waffen nichts, mit denen sie sich zu gewissen Zeiten verstümmelten. 
  Die Gesichter und freiliegenden Oberkörper waren von Narben und blau schillernden 
  Schwellungen entstellt.


  Als Carnia näher kam, stockte einer der drei Tänzer und starrte ihr 
  entgegen. Es war ein knabenhafter, völlig nackter Mann, dessen dürre 
  Haut sich über den Knochen spannte, fast als sei er ein lebendes Skelett. 
  »Sieh an!« Seine Stimme raschelte wie trockenes Herbstlaub. »Die 
  Glu'takh ist zurück!« Er krümmte seine Finger, als wären 
  es die Klauen eines Monstrums, schlug sie sich selbst ins Gesicht und zog die 
  Nägel durch seine Haut. Blut floss über Stirn und Wangen; ein Tropfen 
  blieb in den Wimpern hängen. Ein Lappen aus dürrem Fleisch klappte 
  über das Kinn. Er lachte schrill.


  Carnia beachtete den Irrsinnigen nicht, der über sein Schicksal den Verstand 
  völlig verloren hatte. Stattdessen ging sie zu einer der anderen tanzenden 
  Gestalten, einer Frau mit langem, schlohweißem Haar. Nur vereinzelte Strähnen 
  erinnerten an ihre ursprüngliche, tiefschwarze Haarfarbe. Im echten Leben 
  hatte Shizophror ihr eine Kralle über die Stirn gezogen, den Knochen aufgeschlitzt 
  und ihr das Gehirn herausgerissen. Das Loch klaffte noch immer in ihrem Schädelknochen. 
  Der extreme Blutverlust und der Schock hatten selbst das Seelen-Abbild dieses 
  Opfers binnen eines Augenblicks weiß werden lassen, als es in der Nebelwelt 
  materialisierte. In den Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte sich daran 
  nichts geändert.


  »Carnia«, sang die Tänzerin. Ihre Augen bildeten weiße 
  Murmeln, die Iriden glänzten derart blassgelb, dass sie fast mit dem Weiß 
  rundum verschwommen; nur die Pupillen gähnten als dunkle Schächte. 
  »Tanz mit mir den ewigen Tanz.«


  Die Glu'takh blieb vor ihr stehen. »Es gibt wichtigere Dinge. Hör 
  auf.«


  »Ich kann nicht!« Die Füße der Frau bewegten sich unablässig, 
  und ihre Füße wirbelten den Nebel auf. Sie hatte nur noch neun Finger, 
  die durch die Luft strichen, als würde sie Klavier spielen. »Es geht 
  weiter, immer weiter …«


  Mühsam unterdrückte Carnia den Impuls, sich auf sie zu stürzen 
  und sie zur Ruhe zu zwingen. »Ich suche jemanden.«


  »Die Nebelwelt ist weit. Oder ist der, nach dem du Ausschau hältst, 
  Teil unserer Kolonie?« Sie drehte sich um die eigene Achse, hob du Arme 
  und präsentierte so die zerschlitzten Fetzen ihres Kleides. »Hier 
  kenne ich alle. Die Tänzer, die Streitenden, die Schläfer …« 
  Sie wies auf einige Leiber, die reglos auf dem Nebelboden lagen und nur hin 
  und wieder zuckten. Spinnenartige Tiere krabbelten über ihre Köpfe; 
  eben verschwand eines in einem halb offenen Mund.


  »Die, die ich suche, befindet sich nicht hier«, stellte Carnia klar. 
  »Sondern in der Außenwelt.«


  Die Tänzerin schlug die Hände vors Gesicht. Die Fingerspitzen bohrten 
  sich ins Loch in der Schädelplatte und kratzten über die Innenseite. 
  »Die Außenwelt? Du bist verrückt!« Sie kicherte. »Du 
  kannst dort doch niemanden …«


  »Schon gut! Lass es mich anders ausdrücken. Shizophror sucht jemanden. 
  Ich bin seine Botin, um Erkundigungen einzuholen.« Das war glatt gelogen, 
  doch darum scherte sich Carnia nicht. Weshalb auch? Ehe sie sich in langen Erklärungen 
  verlor, wählte sie lieber eine überzeugende Kurzfassung.


  »Das wüsste ich aber«, behauptete die Tänzerin. »Denn 
  wenn Shizophror auf der Jagd ist, spüren wir es alle. Dieser Hunger nach 
  Fleisch. Dieser Durst nach Blut. Mehr Blut!« Sie leckte sich über 
  die Lippen. Ihre Kiefer machten mahlende Bewegungen.


  Carnia packte ihr Gegenüber an den Schultern; der Leib wand sich weiter 
  im unhörbaren Rhythmus. »Shizophror ist nicht auf der Jagd«, 
  stellte sie klar. Dass es um sie, Carnia, ging, die den Killerdämon lenkte, 
  ließ sie unerwähnt. »Nicht, um zu töten, zumindest.«


  »Er sucht nur, um zu morden. Einen anderen Grund gab es nie.«


  »Vielleicht haben sich die Zeiten ja geändert.«


  Nur noch die Füße tanzten einen unhörbaren Takt in den Nebelschwaden. 
  »Warum sagst du mir das alles? Was könnte ich …«


  »Du kennst diejenige, die Shizophror sucht.«


  »Ich?«


  »Du warst mit ihr unterwegs, als du getötet wurdest. Sie war deine 
  Freundin.«


  Ein kurzes Zögern. »Mai-Li …« Die Worte klangen wie die 
  Ahnung aus einem anderen Leben. Erneut nestelten die Finger zu dem Loch in der 
  Stirn.


  Dieses jämmerliche Seelen-Abbild erinnerte sich tatsächlich! Das hieß, 
  dass Carnia nicht erst warten musste, bis Mai-Li wieder einmal nahe genug war, 
  sondern dass sie selbst gezielt zum Angriff übergehen konnte. »Wo 
  finde ich sie?«


  »Ich weiß, wo sie wohnt. Ja, ich weiß es!«


  »Dann diene deinem Herrn und teile es mir mit …«


 

 

3.

 


  Shanghai 1880


  »Carfeli«, wiederholte Torn. »Diesen Namen habe ich nie gehört.«


  Der alte Mann hatte seine Gestalt völlig verändert. Nun blickte sie 
  im inzwischen helleren Zwielicht des Schuppens ein Mann mit braunem Haar, dunklen 
  Augen und von Sonne und Wind fast ledriger Gesichtshaut an. »Mich zu mustern, 
  hat leider wenig Sinn. Ihr könnt mich nicht wiedererkennen. Die … 
  Geschichte meines Lebens brachte mit sich, dass ich mein wahres Aussehen mittlerweile 
  vollständig vergessen habe. Ich kann mein eigentliches Äußeres 
  nicht mehr rekonstruieren. Zu lange lebe ich schon in Tarngestalten.«


  Tattoo eilte näher; eine große Scherbe der zerbrochenen Karaffe zerbrach 
  unter seinem Fuß. Es knirschte. »Du – du bist ein Wanderer? 
  Aber wie kannst du … wie konntest du mir das antun? Du hast mir mein Leben 
  gestohlen!« Er packte Carfeli an den Schultern. Die Finger bogen sich wie 
  Krallen. »Das ist nicht die Art eines Wanderers!«


  »Ich weiß.« Die Stimme klang resigniert. »Und ich hätte 
  es nicht getan, wenn ich es nicht hätte tun müssen!«


  »Das genügt mir nicht!« Tattoos Fingerknöchel traten weiß 
  hervor, dann ließ er los und wankte einen Schritt zurück. Seine Hände 
  zitterten. Er schlug die Faust in die flache Linke. »Ich war ein Mensch! 
  Ich hatte ein Leben! Eine Frau, die ich liebte!« Er schrie die letzten 
  Worte heraus.


  Noch nie hatte Torn seinen Freund derart aufgewühlt erlebt. Aber das 
  ist wohl auch kein Wunder. Er hat denjenigen gefunden, der die Schuld trägt 
  an seinem Schicksal. Und es ist kein Feind. Kein Grah'tak. Nicht einmal ein 
  Verführter, der ihm übel wollte. Kein Verbrecher. Sondern ein Wanderer. 
  Einer von uns. Einer, von dem wir annehmen müssten, dass er auf unserer 
  Seite steht und uns in unserem Kampf unterstützt. Im Grunde genommen ein 
  Freund, der ihn verraten hat.


  Er entschloss sich, zunächst vom Thema abzulenken, auch um Tattoo die 
  Gelegenheit zu bieten, die Offenbarung der Identität des anderen zu verdauen. 
  »Wie ist das möglich? Es kann keinen unbekannten Wanderer geben – 
  ich war der Erste seit Jahrmillionen. Und ich weiß genau, wer seitdem 
  berufen wurde.«


  Carfeli erhob sich. Die Stuhlbeine schrammten über den Boden, blieben an 
  einer Verwerfung hängen. Der Stuhl kippte und prallte auf. Er blickte ihm 
  kurz nach, bückte sich aber nicht, um ihn aufzuheben. »Du hast viele 
  Fragen. Ich ebenso.«


  »Aber du hast kein Recht darauf!« Tattoos Stimme bebte vor mühsam 
  unterdrücktem Zorn. »Du willst auch noch …«


  »Sei still«, bat Torn. »Ich verstehe dich, aber wir müssen 
  versuchen …«


  »Gar nichts müssen wir!« Tattoo wandte sich der Ausgangstür 
  zu. Er zog das Lux und zündete es. Blaues Flirren illuminierte die Wände 
  des Raumes. Im nächsten Moment zerfiel die Plasmaklinge und formte sich 
  zu sechs Dolchen. Nur einen davon hielt der tätowierte Wanderer in der 
  Hand, die anderen schwebten scheinbar unverbunden daneben. Das Gleichgewicht 
  des interagierenden Plasmas hielt sie in der Luft; Tattoo vermochte sie einzeln 
  gedanklich zu steuern.


  »Steck das Lux weg!«, rief Torn.


  Tattoo schleuderte die kleine Klinge vor sich in den Boden, die übrigen 
  folgten der Bewegung. Sie schlugen in einer perfekten Reihe auf, bohrten sich 
  in das Holz und auch das darunter liegende Gestein. Dampf stieg auf, Splitter 
  zischten zur Seite. Tattoos Lippen zuckten. Die Dolche kehrten zu ihm zurück, 
  formten sich wieder zu einem einzigen Lux, dessen Plasmaklinge sich auflöste. 
  Ohne ein weiteres Wort verließ Tattoo den Raum. Die Tür blieb offen.


  »Ich habe nie so etwas gesehen«, sagte Carfeli. »Die Messer und 
  ihre parallelen Bewegungen …«


  »Eine Modifikation, die die Mechar nach Tattoos Vorstellungen durchgeführt 
  haben«, antwortete Torn automatisch. Er war froh über jede Sekunde, 
  die er zum Nachdenken gewann. Was sollte er tun? Wie war Carfeli einzuschätzen? 
  Ein Freund? Offensichtlich nicht. Ein Feind jedoch ebenso wenig. »Nur er 
  ist in der Lage, diese spezielle Waffe zu lenken.« Er brach ab. »Aber 
  es gibt Wichtigeres, nicht wahr?«


  Sein Gegenüber nickte. »Du sagtest, du wärst der erste Wanderer 
  seit Jahrmillionen. Das mag stimmen. Ich habe nie herausgefunden, in welche 
  Zeitepoche es mich genau verschlagen hat, damals. Ich sehe nur, dass das Immansium 
  ein völlig anderes geworden ist. Mein Orden existiert nicht mehr.«


  »Es hat dich in diese Zeit verschlagen? Du lebst also noch nicht 
  seit Ewigkeiten hier auf der Erde?«


  »Seit dem Verrat des Wandererschülers, der den Grah'tak den Zugang 
  zur letzten Festung öffnete?« Carfeli lachte. »Seit dem Krieg, 
  der das Omniversum zu zerreißen drohte? Egal, wie lange es genau her ist, 
  ich glaube nicht, dass ein Lebewesen all diese Zeit überdauern könnte. 
  Unser Geist und unser Verstand sind nicht dafür geschaffen. Wir sind Sterbliche, 
  und das ist gut so, auch wenn wir Wanderer sind und die Rüstung uns wohl 
  eine ausgedehnte Existenz ermöglicht.« Er bückte sich, hob den 
  Stuhl auf und schob ihn knarrend zurück an den Tisch. »Nur nicht-lebende 
  Kreaturen wie die Grah'tak könnten einen solchen Abgrund der Zeiten überdauern. 
  Jahrmillionen … ich dachte es mir, wenn es auch keine Möglichkeit 
  gab, es zu überprüfen. Ich versuchte, Spuren des Wandererordens zu 
  finden, aber vergeblich. Sie und all unser Werk sind längst in den Weiten 
  der Vergangenheit verschwunden. Und das, wo wir uns für etwas Ewiges hielten. 
  Stell dir meine Überraschung vor, als Tattoo zurückkehrte – nicht 
  nur als Mensch, sondern als Wanderer. Meine kühnsten Erwartungen … 
  und Hoffnungen wurden übertroffen.«


  Durch die wenigen Worte, die Torn noch nicht zu einem Gesamtbild formen konnte, 
  eröffnete sich ein geradezu unfassbares Lebensbild. Vieles deutete Carfeli 
  nur an; Torn glaubte es dennoch zu verstehen. Er würde sich Klarheit verschaffen 
  müssen. »Wir nennen die Zeit, von der du sprichst, den Großen 
  Krieg«, erklärte er. »Die Grah'tak haben damals die Wanderer 
  tatsächlich ausgelöscht. Nur die Lu'cen blieben übrig – 
  ich weiß kaum etwas darüber. Es ist eine Epoche, die für mich 
  im Dunkeln liegt. Nur das Daemonichron und einige andere Ereignisse haben mir 
  ein bruchstückhaftes Wissen verschafft. Jedoch einen Wanderer aus der alten 
  Zeit zu treffen, ist …« Er suchte nach dem richtigen Wort, fand es 
  allerdings nicht und schwieg deshalb.


  »Der … Große Krieg, wie du ihn nennst, war in vollem Gang, als 
  etwas mit mir geschah. Mein Gort war seit jeher anders als der meiner Waffenbrüder. 
  Ich habe mir seitdem tausendmal den Kopf zerbrochen, vermute aber, dass mein 
  gewaltiger Zeitsprung mit dem zusammenhing, was ich in meinem Gort gesammelt 
  hatte. Jedenfalls wurde ich in die Zukunft geschleudert. In eine extrem weit 
  entfernte Epoche. Ich landete hier, auf dieser Welt, in dieser Gegend.«


  »Wie lange ist es her?«


  Ein heiseres Lachen antwortete ihm. »Ich weiß es nicht mehr. Jahrtausende 
  mögen es wohl sein, vielleicht mehr. Es gab diese Stadt noch nicht. Ich 
  war unter den Ersten, die hier siedelten. Ich sah das Dorf wachsen, den Hafen 
  … sah die Schiffe … das Leben … niemand kann sich heute mehr 
  vorstellen, dass es Shanghai jemals nicht gegeben haben sollte.«


  »Alles hat einen Anfang«, sagte Torn schal. »Was geschah, das 
  dich in die Zukunft schleuderte?«


  »Ich habe nur Vermutungen. Es gab diesen Kampf … alles begann mit 
  dem Kampf, glaube ich, in dem ich meinen Waffenbruder sterben sah … ich 
  jagte den Grah'tak, der ihn tötete, doch ich fand ihn nicht. Jahrelang 
  war ich auf seiner Spur. Mein Gort wurde zu einer geheimen Zentrale, in der 
  ich alle Hinweise sammelte. Quer durch alle Zeiten und Welten verfolgte ich 
  ihn. Ich trug jedoch keine Erinnerungsstücke meiner Reise zusammen, die 
  meinem Verstand einen Anker in der Realität der Festung am Rande der Zeit 
  bieten sollten, wie es sonst üblich war, damit sich die Seele eines Wanderers 
  nicht verliert und …«


  »Du musst es nicht erklären«, unterbrach Torn. »Ich handhabe 
  es selbst so. Die Lu'cen lehrten es mich.«


  »Die Lu'cen«, wiederholte Carfeli nachdenklich, schüttelte dann 
  den Kopf und wandte sich erneut seiner Erzählung zu. »Mein Gort war 
  jedenfalls sehr – speziell. Du wirst ihn sehen. Er wurde mit mir in die 
  Zukunft versetzt. Alles Weitere werde ich dir berichten, wenn wir dort sind. 
  Oder wenn die Zeit gekommen ist. Ich fand mich auf der Erde wieder … und 
  lebte. Allein. Ohne jemanden, der verstehen konnte, was mir widerfahren ist. 
  Keine Wanderer. Keine Grah'tak – nicht, dass sich sie vermisst hätte. 
  Meine Erinnerungen trug ich in mir, doch sie entglitten mir. Immer wieder aufs 
  Neue. Ich verschlüsselte sie in Symbole und fertigte Kopien davon an. Auf 
  Steinen. Und …«


  Er brach ab.


  »Und auf einem Menschen«, sagte Torn.


  Carfelis Gestalt verwandelte sich wieder, bis er dem alten Asiaten glich, als 
  den sie ihn zuerst gesehen hatten. »Auf dem jungen englischen Seemann, 
  der zu Tattoo wurde. Doch das ist nur ein Teil des Geheimnisses. Es hängt 
  mit Shizophror zusammen.«


  »Mit Shizophror?«, wiederholte Torn verblüfft.


  Carfeli straffte seine Haltung. »Wir müssen nach draußen. Nach 
  ihm sehen. Sein Zorn darf ihn nicht zu einem Fehler verleiten. Nicht jetzt, 
  da sich alle Kreise schließen!«


  »Wovon redest du?«


  »Komm mit mir«, forderte Carfeli. »Ich brauche Tattoo, um mich 
  zu erinnern! Ihn – und den Killer-Grah'tak! Und mit Tattoos Hilfe werde 
  ich ihn finden …«

 


  Die abgerissene Frau vor Carnia begann wieder mit tanzenden Bewegungen. »Mai-Li«, 
  sang sie und schüttelte den Kopf, dass Strähnen ihres schlohweißen 
  Haares gegen das Gesicht klatschten und auch in das Loch in der Stirn rutschten. 
  »Die alte Mai-Li … lebt sie immer noch? Es ist Jahrtausende her, dass 
  ich sie zuletzt sah.«


  »Wenige Jahre«, korrigierte Carnia.


  Ein glockenhelles Lachen schwang durch den Nebel. »Unmöglich. Ich 
  bin schon seit Generationen hier und tanze. Mai-Lis Kinder und Kindeskinder 
  sind längst gekommen und wieder gegangen. Von ihr ist nur Staub geblieben. 
  Habe ich es nicht gut im Vergleich zu ihr? Und dabei glaubte ich, traurig sein 
  zu müssen, als Shizophror mich getötet hat. Ich bin eine Närrin. 
  Eine solche, dumme Närrin.«


  Erst wollte die Glu'takh erneut widersprechen, aber welchen Sinn hätte 
  das schon ergeben? Mit einer Wahnsinnigen konnte man nicht diskutieren. Also 
  beschloss sie, mitzuspielen. »Natürlich hast du Recht. Aber das Haus, 
  in dem sie wohnte, steht noch. So hörte ich es zumindest. Shizophror interessiert 
  sich dafür. Sag mir, wo ich es finden kann.«


  Die Tänzerin zupfte ihre Haare wieder ins Freie. Ein vertrockneter Rest 
  Gehirnmasse hing dazwischen und klatschte zu Boden, wo er sich mit dem Nebel 
  vereinte.


  Hinter ihr beenden die beiden Kämpfenden ihren ewigen Streit kurzzeitig, 
  als einer der Kontrahenten dem anderen das Genick brach. Der Sieger lachte und 
  stolzierte näher, die Arme triumphierend erhoben, als erwarte er ein Lob. 
  Carnia ignorierte ihn. Der Besiegte löste sich in wabernde Nebelschwaden 
  auf und entstand neu. Unverletzt, unverbraucht, mit einem bösen Funkeln 
  in den Augen und einem Dolch in der Hand. »So bin ich gestorben«, 
  krächzte er. »So hat Shizophror mich aufgeschlitzt!« Er setzte 
  die Dolchspitze an seinen Brustkorb und zog sie tiefer, bis zum Bauchraum, dass 
  die Klinge eine winzige, leicht blutende Spur zog. Dann sprang er vor, schwang 
  die Waffe und schnitt seinem Gegner mit gewaltigem Schwung die Kehle durch. 
  Gurgelnd brach dieser zusammen und verpuffte noch im Fall.


  »Sie kämpfen«, sang Mai-Lis ehemalige Freundin. »Immer und 
  immer wieder. Begreifen sie denn nicht, dass sie das ewige Leben in sich tragen 
  und dass sie ihre Seelenabbilder nicht vernichten können?«


  »So mancher hier will grundlegende Dinge nicht verstehen«, sagte Carnia 
  gelassen. »Also beschreib mir, wo ich Mai-Lis Haus finden kann. Es eilt.« 
  Tatsächlich wuchs die Unruhe in ihr und machte sie von Minute zu Minute 
  wütender – jeder Augenblick, den sie in der Kolonie der Wahnsinnigen 
  verbrachte, war verloren. Sie musste Mai-Li ausfindig machen, um die Falle aufstellen 
  zu können, in der sich Tattoo fangen sollte. Alles andere interessierte 
  sie nicht.


  Die Tänzerin schloss die Augen und gab ein melodisches Summen von sich. 
  »Weißt du, Carnia – du wirst ohnehin warten müssen, bis 
  du es Shizophror berichten kannst.«


  »Unfug! Ich bestimme über ihn! Ich leite ihn und …«


  Sie brach ab.


  Ein roter Faden trieb durch die weißgraue Nebelwelt. Er fiel vom Himmel 
  wie von einer imaginären Sonne.


  Die Tänzer stockten.


  Die Schlafenden richteten sich auf und würgten die Insektentiere aus.


  Der Sieger im Kampf ließ sein Messer fallen.


  Der zweite Streitende entstand neu und starrte nach oben.


  Wie ein Signalfeuer leuchtete weithin der rote Faden. Er zerfaserte im Nebel, 
  Schlieren zogen sich zu allen Seiten.


  Plötzlich kam Wind auf und brachte den Gestank des Todes mit sich. Ein 
  weiteres rotes Band schälte sich aus dem Nebel. Tropfen rannen daran herab, 
  fielen auf den Boden. Spritzer flogen in alle Richtungen, klatschten auf jeden 
  Einzelnen in der Kolonie. Auch Carnia bekam etwas ab, es wand sich wie ein lebendiger 
  Wurm auf ihr, breitete sich aus, kroch über die Haut, stülpte sich 
  in Augen, Nase, Mund …


  »Mehr Blut!«, riefen alle rund um sie.


  Aufruhr kam in die Welt der verdammten Seelen von Shizophrors bisherigen Opfern.


  Carnia fluchte. Sie hatte sich so auf ihre Gesprächspartnerin und die bevorstehende 
  Falle konzentriert, dass sie ihren Platz an der Spitze Shizophrors vernachlässigt 
  hatte. Sie war als Anführerin verdrängt worden! Eine Flut anderer 
  Seelen hatte sie unbemerkt beiseite gestoßen – und wieder einmal 
  hatten die Mordinstinkte die Herrschaft über den Killerdämon übernommen.


  Ziellos streifte der Grah'tak durch Shanghais Gassen … um sich weitere 
  Opfer zu holen.


  Wütend strich sie sich über das Gesicht, wollte die rote – blutige 
  – Masse abstreifen, doch es gelang nicht. Sie versuchte, wieder an die 
  Spitze vorzustoßen, ein rein gedanklicher Vorgang.


  Vergeblich.


  Shizophror war im Mordtaumel, nur noch von seiner Blutgier angetrieben. Nichts 
  und niemand konnte ihn davon abhalten, kein vernünftiger Gedanke ihn davon 
  abbringen.


  »Mehr Blut!«, skandierte die Menge. »Mehr Blut!«


  Der Himmel war übersät mit roten Fäden, die in die Tiefe rannen.


  »Mehr Blut!«


  Ihre Gesichter waren verschmiert, sie stellten sich unter den makabren Regen, 
  der nun auf sie hinabfiel – ein Bild der Blutgier, die den Killer-Grah'tak 
  völlig erfüllte und alles mit sich riss.


  Auch Carnia spürte es. Dieser Wahn. Diese … Lust.


  Der Boden vor ihr wölbte sich zu einem Hügel, dessen Spitze explosionsartig 
  abbrach. Rote, flüssige Lavaglut quoll daraus hervor und schwappte als 
  stinkender See über ihre Füße.


  »Mehr«, stimmte sie ein. »Mehr Blut!«


  Dann wurde ihr Geist hinweggerissen, und sie tauchte ein in den Strom der anderen, 
  die mit ihr im Gleichklang schrien.


  Sie entglitt sich selbst.


  Und blickte durch tausend Augen und durch Shizophrors Augen, und sie sah die 
  Angst ihres Opfers. Was Carnia bestimmte, löste sich auf wie die weißen 
  Nebelstreifen, die zu einem roten Meer gerannen, aus dem fontänenartig 
  dicke Strahlen in die Höhe schossen und all die Bewohner mit sich nahmen. 
  Mit allen anderen gleichzeitig biss das Wesen, das einst Carnia gewesen war, 
  zu. Sie schmeckte und fühlte und trieb davon in den kreatürlichen 
  Niederungen des verdorbenen, auf seine widerwärtigen Instinkte reduzierten 
  Grah'tak.

 


  »Ich habe sie gesehen«, wiederholte der verstümmelte Augenzeuge. 
  Sein eines, trübes Auge rollte unruhig in der Höhle. Die Finger nestelten 
  an der schwarzen Klappe über dem anderen. »Die Bestie von Shanghai!«


  »Ist sie … ein Mensch?«, fragte Mai-Li. Alles Übrige war 
  vergessen. Das Schiff, der Schwarze – es spielte keine Rolle mehr, 
  wo sie sich befand, und welche Schuld sie einzulösen versprochen hatte.


  Der Mann lachte dröhnend, und ein gehöriger Anteil Wahnsinn schwang 
  darin mit. »Ein Mensch? Alles andere als das!« Er zog die Klappe beiseite 
  und präsentierte ein leeres, blutverkrustetes Loch, über dessen Ränder 
  sich Narbengewebe wölbte und bereits einige Millimeter zuwucherte. »Könnte 
  ein Mensch diese Klaue an den Fingern haben, diese Kralle, die mir das Auge 
  herausriss, es aufspießte und in das scheußliche Maul stopfte?«


  Mai-Li rann es eiskalt den Rücken hinunter. »Wie sah der Killer aus?«


  »Wie eine Spinne und ein Raubtier. Wie glänzendes Leder und der kalte 
  Panzer eines Insekts. Wie dürre Gliedmaßen, die den Leib viel zu 
  schnell bewegten. Er rannte über Wände und hing an der Decke. Die 
  Augen glühten wie Kohlen.«


  Der Schwarze grinste verächtlich. Er schien kein Wort zu glauben 
  … ganz anders als Mai-Li, die ihre schlimmsten Alpträume bestätigt 
  sah. »Es war keine Einbildung«, flüsterte sie.


  Die Worte tropften von alleine über ihre Lippen, sie merkte nicht einmal, 
  dass sie sie aussprach. Sie hatte ihn damals also wirklich gesehen, als sie 
  vor der schrecklich zugerichteten Leiche ihrer Freundin stand. Jenen Schatten. 
  Jenes Monster, auf das sie einen kurzen Blick erhaschte, ehe es in einem Baumwipfel 
  verschwand und wie ein Pfeil zum nächsten sprang.


  Der Verstümmelte zog die Klappe zurück. »Ich wünschte, die 
  Bestie hätte mir nicht nur das Auge genommen, sondern das Leben dazu. So 
  werde ich sie nicht los. Ich muss sie immer wieder vor mir sehen, obwohl ich 
  die Welt nur erahne.«


  »Du bist auch auf dem zweiten Auge fast blind?«, fragte Mai-Li.


  Er winkte ab. »Bedauere mich nicht. Vielleicht ist es gut, wenn ich nie 
  wieder solche Dinge erblicken muss.«


  »Nun geh«, forderte der Schwarze. »Oder hast du etwas 
  zu sagen, das du mir bislang noch nicht mitgeteilt hast? Etwas, das mehr Licht 
  ins Dunkel bringt als dein Gefasel?«


  Der Zeuge brummte unverständliche Worte vor sich hin und schlurfte aus 
  dem Zimmer. Eine gebrochene Gestalt, deren Anblick Mai-Li nur Mitleid entrang.


  Der Schwarze schob die Tür zu. »Es ist eine Neuigkeit, wie 
  ich es dir versprochen habe. Wie viel sie Wert ist, magst du entscheiden.«


  »Du glaubst kein Wort davon?«


  Ein spöttisches Grinsen. »Wie könnte ich? Ich glaube allerdings, 
  was ich vor mir sehe.« Er wies auf das Bett, auf dessen Kante Mai-Li nach 
  wie vor saß. »Und daran, dass du mir etwas schuldig bist.«


  »Es war ein Trick. Du hast mir eine völlig wertlose …«


  »Darüber habe ich nie gesprochen. Und ich sehe dir an, dass du nicht 
  bezweifelst, was er berichtet hat. Seltsam … eine junge Frau wie du, und 
  solch eine Geschichte. Aber um dir ein weiteres Mal meinen guten Willen zu beweisen« 
  – er öffnete den Verschluss seiner Hose – »verspreche ich 
  dir hiermit, dass ich dich in Kenntnis setzen werde, sobald ich noch einmal 
  etwas über diese Bestie erfahre.« Er zog die Hose aus. »Und das 
  ohne jede erneute Gegenleistung.«


  Mai-Li schob sich auf dem Bett nach hinten. Sie würde ihre Schuld begleichen, 
  weil ihr keine andere Wahl blieb; aber der Schwarze sollte sich wundern, 
  wenn er glaubte, dass sie dadurch auch nur ein winziges Stück in seine 
  Abhängigkeit rutschte. Es war ein Geschäft, nicht mehr.


  Dennoch hatte sie Angst.


  Nicht weniger Angst als in den Momenten, in denen sie die Bestie verfolgte.


  Jemand hämmerte gegen die Tür.


  Der Schwarze fuhr herum. »Ich bin beschäftigt!«


  »Der Killer … er ist …«


  »Was?«


  »Er ist hier! Im Hafen!«


  Mai-Li schwang die Beine über die Kante, sprang vom Bett, stieß den 
  Mann, dem sie das Bitterste schuldete, was eine Frau ohne eigenen Willen geben 
  konnte, zur Seite – und riss die Tür auf. Sie hörte ein Fluchen 
  hinter sich, das Rascheln von Stoff. Ihr war es egal, ob er noch halb nackt 
  war oder nicht, und worum er sich in diesen Augenblicken betrogen fühlen 
  mochte.


  Sie rannte durch den dunklen Schiffsbauch, stieg die Leiter nach oben und wand 
  sich ins Freie.


  Menschen schrien.


  Das Gedrängel um den besten Zugang zu den Warenständen war demjenigen 
  um einen guten Platz an der Reling gewichen. Mai-Li schob sich rücksichtslos 
  vorwärts und starrte über das Wasser, über einige weitere Schiffe 
  und das Gewimmel aus Stegen und schwimmenden Flößen.


  Ein unfassbares Bild bot sich ihr.


  Aus einem kleinen Stück zwischen zwei miteinander verbundenen Holzstegen, 
  wo sonst nur träge das Hafenwasser schwappte, ragten zwei dürre, braungrau 
  glänzende Arme. Wenn man es so bezeichnen wollte. War da nicht ein Gelenk 
  zu viel? Die … Hände waren nicht zu sehen, sondern verschwanden im 
  Leib eines Mannes, der über der Lücke lag und sich aufbäumte; 
  die Füße auf dem einen, Brust und Kopf auf dem anderen Steg.


  Gerade als Mai-Li überlegte, wie sie dem Opfer zu Hilfe kommen konnte, 
  brach aus dem Rücken des Mannes eine Klaue, dann eine zweite, und die Bestie 
  zerriss ihr Opfer in zwei Teile. Das Wasser war ohnehin schon rot gefärbt. 
  Zwei Leichen hingen halb vom Steg hinein.


  Menschen rannten schreiend davon. Eine Mutter zerrte einen Jungen, vielleicht 
  vier Jahre alt, mit sich. Das Kind starrte nur auf das grausige Geschehen. Hinter 
  der Frau versuchte sich ein weißhaariger Mann vorbeizudrängen, doch 
  der Steg bot keinen Platz.


  Mai-Li glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als der Weißhaarige die Frau 
  brutal packte und vom Steg ins aufgewühlte Wasser schleuderte. Der Junge 
  heulte und streckte die Arme nach seiner Mutter, die in der trüben Brühe 
  um sich schlug. Der Mann schob sich an ihm vorbei, wollte sich nur blindlings 
  in Sicherheit bringen.


  Der Steg barst genau unter ihm. Eine Klaue schoss in die Höhe, packte eins 
  seiner Beine und brachte ihn zu Fall. Er krachte mit dem Gesicht auf das Holz.


  Noch aus der Entfernung hörte Mai-Li seinen Schrei. Die Klaue ließ 
  ihn nicht los. Während drei Meter hinter ihm die Frau triefnass aus dem 
  Wasser stieg und ihren Sohn in die Arme riss, schoss in einem Regen aus Splittern 
  eine zweite Klaue empor. Eine lange, gebogene Kralle zerfetzte den Bauchraum 
  des Weißhaarigen. Gedärme quollen hervor.


  Die Menge kreischte.


  Die Arme zogen sich wieder zurück, zerrten ihr neuestes Opfer, das sich 
  verzweifelt irgendwo festzuhalten versuchte, mit sich durch das zerborstene 
  Holz.


  Noch eine Weile schwappte das Wasser unruhig.


  Dann war es vorbei.


  Von der Panik und der Angst abgesehen, die all die Menschen im Griff hielt, 
  die das Grauenvolle hatten mit ansehen müssen.


  Mai-Li drehte sich um. Der Schwarze stand hinter ihr. »Du hättest 
  nicht gehen dürfen«, sagte er. Leise und beinahe freundlich.


  »Willst du deine Bezahlung einfordern?«, fragte sie. »Jetzt? 
  Nach dem, was wir eben haben ansehen müssen?«


  »Komm morgen wieder«, sagte er. »Ich verlasse mich darauf.« 
  Ohne ein weiteres Wort ging er davon. Erneut wichen alle vor ihm zurück, 
  bildeten ihm eine Gasse.


  Mai-Li kam schwerer voran, doch als sie den Hafen endlich hinter sich ließ, 
  schien die Stadt wie ausgestorben. Keine Stunde später kam sie zu Hause 
  an.


  In Sicherheit.


  Glaubte sie.


 

 

4.

 


  Shanghai


  »Shizophror?«, fragte Torn. »Was hat er damit zu tun? Mit den 
  Tätowierungen, die du …«


  »Ich weiß es nicht«, unterbrach Carfeli barsch. »Vielleicht 
  kann mir Tattoo helfen – wenn ich einen Blick auf die Zeichen werfe, die 
  ich …«


  Die Tür wurde aufgestoßen und krachte gegen die Wand. »Du hast 
  dir jedes Recht selbst verwirkt!« Tattoo stürmte in den Raum, offensichtlich 
  noch genauso wütend wie zuvor. »Und jetzt rechnen wir ab!«


  »Aber …«


  »Jetzt!«, sagte der tätowierte Wanderer hart. »Seit ich 
  den Schuppen verlassen habe, verändern sich die Tattoos wieder stärker 
  als zuvor. Es muss damit zu tun haben, dass du in der Nähe bist. Wie hast 
  du es gemacht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Tattoos Zähne knirschten hörbar aufeinander. »Du willst Shizophror 
  finden? Gut.«


  Offenbar hat er uns belauscht, dachte Torn. Es hätte schlimmer 
  kommen können.


  »Er war eben keine dreihundert Meter entfernt.«


  »Was?«, entfuhr es Torn und Carfeli gleichzeitig.


  »Am Hafen. Ich wurde auf einen Menschenaufruhr aufmerksam. Sechs Tote insgesamt. 
  Und zwar auf gänzlich unappetitliche Weise. Shizophror ist durchs Wasser 
  gekommen und auch wieder verschwunden.« Tattoos Gesichtszüge entspannten 
  sich ein wenig. »Ich kam viel zu spät, um noch etwas ausrichten zu 
  können. Der Grah'tak war längst über alle Berge. Oder über 
  alle Wellen. Unter dem schwimmenden Markt. Er könnte bereits im offenen 
  Meer sein oder irgendwo wieder an Land gekrochen. Keine Chance, ihn zu verfolgen.«


  Hätten wir es verhindern können? Wenn wir nicht so eifrig damit 
  beschäftigt gewesen wären, uns gegenseitig Vorwürfe zu machen? 
  Torn stellte sich neben seinen Waffenbruder. »Es ist gut, dass du zurückgekommen 
  bist. Carfeli wird alles erklären, und wenn wir ihn notfalls gemeinsam 
  dazu zwingen. Aber zuerst benötigt er deine Hilfe, um Shizophror zu finden.«


  »Meine Hilfe«, wiederholte der tätowierte Wanderer in einem Tonfall, 
  als könne er nicht fassen, was er hören musste. Wahrscheinlich war 
  es auch genauso. »Er wird lange darauf warten müssen.«


  »Tattoo«, sagte Torn scharf. »Du bist ein Wanderer. Wenn es eine 
  Möglichkeit gibt, einen Grah'tak zu finden und unschädlich zu machen, 
  sind wir verpflichtet, sie zu ergreifen. Egal, ob es uns gefällt oder nicht. 
  Ich muss dir wohl nicht sagen, wie viel Unheil der Killerdämon bereits 
  angerichtet hat, und das bei weitem nicht nur hier in Shanghai.«


  »Das musst du nicht.« Tattoo hob die Rechte, die bislang halb hinter 
  seinem Rücken verborgen gewesen war. Er hielt den Griff des Lux. »Und 
  dir werde ich helfen, soweit es mir nur irgend möglich ist. Ihm jedoch 
  nicht.«


  Die Plasmaklinge zündete.


  Die zitternde Spitze wies auf Carfeli.


  »Ich will versuchen, etwas von dem Unheil wieder gut zu machen, das ich 
  dir zugefügt habe«, sagte dieser. »Auch wenn es mehr als zwanzig 
  Jahre zu spät ist.«


  »Wie könntest du das?«


  Carfeli kam näher, genau auf die Plasmaklinge zu, bis die Spitze kurz vor 
  seiner Brust schwebte. »Wenn du willst, stoß zu. Es würde nicht 
  nur mein Leben beenden, sondern auch mein Leiden. Aber wenn ich schon sterbe, 
  dann lieber im Kampf gegen Shizophror. Außerdem gibt es jemanden, zu dem 
  ich dich führen kann.«


  »So?«


  Torn verstand offenbar schneller als Tattoo, worauf Carfeli hinauswollte. »Du 
  hast sie beobachtet? Du weißt, wo sie …«


  »Ich weiß es!«


  Tattoo senkte das Lux. »Von wem redet ihr?«


  »Von deiner Tochter.«


  »Wo …«


  »Mai-Li«, sagte Carfeli. »Sie ist in gewissem Sinn in deine Fußstapfen 
  getreten. Sie sucht dich immer noch.«


  Schwerer Atem war zu hören. »Was ist mit ihrer Mutter?«


  »Sie lebt.«


  Zischend erlosch das Lux. »Aber … ich – ich darf sie nicht sehen. 
  Ich bin fünfundzwanzig Jahre zu jung.«


  Torn legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es wird sich eine Lösung 
  finden.«


  »Wie sollte sie verstehen?«


  »Du musst ihr nicht als derjenige gegenübertreten, der du bist. Mit 
  der Rüstung kannst du ein älteres Abbild von dir selbst erschaffen.«


  »Es gibt allerdings ein Problem«, sagte Carfeli.


  Beide schauten ihn an.


  »Mai-Li jagt nicht nur dir nach, Jack.«


  »Nenn mich nicht so! Du bist derjenige, der den jungen Jack getötet 
  hat!«


  »Ich habe dich nicht getötet.«


  »Das stimmt … du hast viel mehr getan, als mich nur zu ermorden. Du 
  hast mich ausgelöscht, als hätte ich nie existiert.«


  Genau wie ich mit Mathrigo verfahren bin, durchfuhr es Torn wie ein schmerzhafter 
  Stich. Nur dass Mathrigo einen Weg zurückgefunden hat.


  Mit einem Mal brach die ganze Last der Erinnerung über ihn herein, der 
  Gedanke an sein eigenes Schicksal, das womöglich noch schwerer wog als 
  dasjenige von Tattoo. Was Carfeli wohl gesagt hätte, wenn er wüsste, 
  dass Torns Körper geklont war, ein Werkzeug Mathrigos, jenes Wandererschülers, 
  den er selbst vor wenigen Minuten erwähnt hatte? Ein Werkzeug in einem 
  Äonenplan des Herrschers der Grah'tak, um den Sieg des Bösen perfekt 
  zu machen?


  So haben wir wohl alle unsere Last zu tragen. Die Frage ist nur, wie wir 
  mit dem Joch umgehen, das andere uns auferlegen. Wird überhaupt jemand 
  von uns frei geboren, ohne Last und Belastung, die er im Lauf des Lebens erst 
  bewältigen muss, um zu sich selbst zu finden?


  Schweigen breitete sich aus.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Torn.


  Carfeli wandte sich um. »Ich konnte nicht aussprechen. Mai-Li verfolgt 
  Shizophror.«


  »Was die Lage nicht gerade vereinfacht«, sagte der Erste Wanderer. 
  »Wird sie sich wehren können?«


  »Keine Chance. Sie hat weder eine geeignete Waffe, noch kann sie …«


  »Bring mich zu ihr«, unterbrach Tattoo leise.


  »Wenn wir Shizophror gefunden und vernichtet haben.«


  »Wie sollte uns das gelingen? Wie willst du ihn ausfindig machen?«


  Statt einer Antwort wies Carfeli auf Tattoo.


  »Was soll das heißen? Soll ich ihn finden?«


  »Ich habe mein Wissen … meine Erinnerung in deine Tätowierungen 
  gelegt. Und mehr als das. Als ich es auf dir verewigte, mischten sich Prophezeiungen 
  darunter.«


  Jetzt erst zog Torn die Hand zurück. »So wie die Sternenkarte, die 
  uns zeigte, in welcher kosmischen Region wir uns befanden und uns den Weg wies?«


  Carfeli zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Aber …«


  »Zeiten und Welten durchmischten sich, als ich dich tätowierte. Ich 
  wusste, dass du mit Hilfe der Zeichen den Weg zu mir finden könntest, wenn 
  die Zeit reif ist. Sie verändern sich. Sie passen sich an. Ihre Bedeutung 
  jedoch bleibt stets gleich. Nimm diese Karte. Wo auch immer du gewesen wärst, 
  ich vermute, sie hätte dir den Weg gewiesen. Weil die Zeit gekommen war. 
  Deshalb dürfen wir nun nicht länger zögern.«


  »Das genügt mir nicht«, sagte Tattoo. »Prophezeiungen in 
  veränderlichen Tattoos? Wie ist das möglich? Wie ist dir das gelungen?«


  »Meine Zeitreise … vielleicht hängt es mit ihr zusammen. Sie 
  führte über einen Abgrund, der weiter ist als alles, was Wanderer 
  sonst überschreiten. Ich kann es dir nicht erklären. Nicht jetzt. 
  Nicht, solange ich mich nicht selbst besser erinnert habe.«


  »Finden wir Shizophror«, sagte Torn. »Und wenn es dazu nötig 
  ist, dass Carfeli deine Tattoos studiert, dann lass es zu.«


  Tattoo willigte ein.


  Carfeli umfasste seinen Arm und schob den Stoff darüber zurück – 
  oder das Teil der Plasmarüstung, das das Aussehen von Stoff nachahmte. 
  Da sich der Wanderer nicht zur Wehr setzte, folgte die Rüstung willig. 
  »Es ist … es ist wunderbar«, sagte Carfeli ergriffen. »Hier 
  … diese Zeichen … sie tragen die Erinnerung an meinen Kampf gegen 
  den Grah'tak, der meinen Waffenbruder tötete.«


  Torn nickte. »Du hast mir davon erzählt. Du nanntest es den Beginn 
  von allem.«


  Carfeli brummte eine Zustimmung. »Und hier – es bin ich. Hier. Nein 
  … mehr noch. Wir sind es. Aber …« Er brach ab, legte ein weiteres 
  Stück der Haut frei.


  Torn sah, wie die Zeichen verschwammen. Schatten krochen über Tattoos Haut, 
  füllten die Poren neu, gaben sie frei und schmolzen über eine Ader, 
  die rasch pochte.


  »Was bedeutet es?«, fragte der Erste Wanderer.


  »Ich verstehe es nicht«, gab Carfeli zu. »Es sind Schriftzeichen 
  aus dem alten Alphabet.«


  »Ich habe sie nie gesehen.«


  »Nicht die Schrift der Wanderer! Sie sind älter.«


  Tattoo schob barsch Carfelis Hand beiseite. »Woher stammen sie?«


  »Von meinem eigenen Volk.«


  »Kannst du sie lesen?«


  »Calah«, sagte Carfeli. »Ich verstehe dieses Wort nicht. 
  Aber es ist umrahmt von der Gegenwart. Wir müssen …«


  Die Formation löste sich wieder auf. Andere Zeichen entstanden, die den 
  Ersten ähnelten.


  »Shanghai«, las der alte Wanderer nun. »Fragt nicht – 
  es ist mir ein Rätsel, was das zu bedeuten hat. Aber irgendwo muss ein 
  Hinweis auf Shizophror stecken. Alles ist schon einmal geschehen, und es wird 
  sich wiederholen.«


  »Was sagst du?«


  Carfeli kniff die Augen zusammen. »W-weshalb … weshalb fragst du das? 
  Ich sagte, dass irgendwo ein Hinweis auf Shizophror …«


  »Danach«, sagte Tattoo barsch.


  »Nichts.«


  Torn wechselte mit seinem Waffenbruder einen raschen Blick.


  Carfeli stöhnte auf. »Mai-Li«, ächzte er, den Finger auf 
  weiteren Zeichen.


  »Was ist mit ihr?«


  »Shizophror will sie sich holen. Wir müssen zu ihr!«

 


  Die letzten roten Schlieren verschwanden im weißgrauen Nebel, der aus 
  dem blutigen Meer stieg und den Himmel füllte.


  Carnia trieb an einem stinkenden Ufer, und sie hielt die abgetrennte rechte 
  Hand einer aufgequollenen Wasserleiche in der Hand. Doch als sie hinsah, war 
  der Körperteil verschwunden, weil es nie da gewesen war, und es gab auch 
  kein Ufer, sondern nur die weite Nebelebene.


  Sie setzte sich auf. Die Haut war sauber und trocken, die Kleidung ebenfalls. 
  Kein Blut. Kein Wasser aus Shanghais Hafen.


  Weit und breit war niemand zu sehen. Nur ein ewiges Weiß, aus dem es dumpf 
  glomm und das zufrieden zu pulsieren schien.


  Die Glu'takh dachte sich ins Zentrum von Shizophrors Geist und fand ihn verlassen, 
  satt und träge. Der ursprüngliche Teil des Killerdämons war gesättigt, 
  ein Teil seiner Opfer lagerte in der Nähe und schlief – oder was einem 
  Schlaf am nächsten kam.


  Sechs Seelen wanderten in einer Totenprozession von hier aus weg in die wallenden 
  Weiten des Nebellandes. Sie waren die neuen Bewohner, die Shizophrors Wahnsinn 
  noch verstärken würden, indem sie den Chor der Stimmen ein weiteres 
  Mal erweiterten. Ein weißhaariger Mann humpelte voran; ihm fehlte ein 
  Fuß.


  Es war Carnia ein Leichtes, die Herrschaft wieder zu übernehmen. Niemand 
  setzte ihr Widerstand entgegen, es gab auch keine Menge, die sie vertreiben 
  musste.


  Und doch war sie erstaunt, etwas zu spüren, das ihr in dieser Klarheit 
  bislang noch nicht begegnet war. Es war eine klare Bosheit, ein düsterer 
  Schatten, der aus allen Richtungen strömte und den sie in seiner Art gut 
  kannte – das Hintergrundrauschen, das diese Welt erfüllte.


  »Shizophror?«, rief sie.


  Niemand antwortete, es gab auch keine sichtbare Reaktion, und doch wusste sie, 
  dass sie Recht hatte. Und dass sie gehört wurde. Dies war der Killerdämon 
  selbst, jene Kreatur, die Shizophror einst gewesen war, ehe die Seelen seiner 
  Opfer in ihn eingeströmt waren. Der Kern von allem, der Ursprung ihrer 
  Welt.


  »Wir müssen handeln«, sagte Carnia. »Die Wanderer vernichten. 
  Wirst du mir helfen?«


  Ein Wind verwirbelte die Nebel vor ihr, und eine dunkle Gestalt, ein spinnenartiges 
  Etwas, kauerte auf einem Hügel. Der Leib pulsierte, und Augen glommen wie 
  rote Fackeln.


  Carnia kam näher. »Shizophror, ich …«


  »Wir sind viele«, sagte das Monster, und die Nebel legten sich wieder 
  über seine Gestalt.


  Die Glu'takh rannte los, doch als sie den Hügel erreichte, war er verschwunden. 
  Nur noch ein Teil der Ebene, wie alle anderen, und -


  Sie stürzte ab, fiel und durchstieß Wolken, schlug um sich, trieb 
  wie eine Feder im Wind und fand keinen Halt mehr.


  Verzweifelt versuchte sie, nach etwas zu greifen, und sah, dass sie beide Hände 
  wiederhatte, aber die Rechte war eine ledrige Klaue, die wieder verblasste. 
  Carnia fiel und fiel, und als eine Gruppe von kauernden Menschen unter ihr sichtbar 
  wurde, machte sie sich auf den Aufprall gefasst. Ihr konnte nichts passieren, 
  sagte sie sich selbst. Dies war nur eine Projektion ihrer Seele.


  Rasend schnell stürzte sie auf die Gestalten zu, die den Kopf hoben und 
  sie anstarrten. Ihr Blick war leer. Sie alle kauten, und Carnia sah die Fetzen, 
  die sie aus sich selbst herausgebissen hatten.


  Dann schlug sie auf.


  Nein – sie schmetterte durch diese alten Opfer von Shizophror einfach hindurch, 
  durchquerte ihre Leiber, verschmolz einen Augenblick mit ihnen, fühlte 
  ihren leeren Geist, vernahm ihre Schreie und stürzte wieder.


  Plötzlich wusste sie, dass sie sich einem Zentrum näherte, das sie 
  nie zuvor auch nur erahnt hatte; nicht dem Verstand, den sie bereits beherrschte, 
  aber dem dunklen Herzen des Killer-Grah'tak. Selbst sie erschauerte bei 
  der Vorstellung, was sie dort erwarten mochte.


  Shizophror würde sie erneut töten. Sie fressen.


  »Nein!« Sie wehrte sich. Sie besann sich darauf, wer sie war: Die 
  Herrin der Nebelwelt.


  Während vor ihren Augen Shizophrors Leib aufblitzte und zerschmolz, stand 
  sie mit einem Mal wieder auf festem Boden.


  Die Tänzerin stand vor ihr. Ein kleines Abbild des Grah'tak lugte aus dem 
  Loch in ihrer Stirn. Eine Klaue schabte über den Knochen und schien ihr 
  zuzuwinken. »Du suchst Mai-Li«, sang das Bild der jungen Frau. Sie 
  kam näher, ohne dass ihre Füße sich bewegten. »So greif 
  auf mein Wissen zu. Es wird dich führen.« Die Tänzerin streckte 
  die Hand aus, und Carnia ergriff sie.


  Und wie sie losliefen, so lenkte Carnia Shizophrors Schritte.


  Ihre Füße gingen völlig lautlos im wallenden Nebel – Shizophrors 
  Krallen kratzten über Stein und Erde.


  Zeitlos dachten sie sich voran – eine halbe Stunde lang huschte der Grah'tak 
  durch lichtlose Ecken in verborgenen Winkeln.


  Carnia hob die Arme und wischte Nebelschwaden beiseite – Shizophrors Klaue 
  zertrümmerte den hölzernen Laden vor einem Fenster.


  Es war völlig still – Mai-Li Townshend schrie gellend auf.

 


  Mai-Li schlief, als der hölzerne Laden vor ihrem Fenster zerbarst. Splitter 
  jagten durch die Luft, Bruchstücke prasselten zu Boden.


  Die junge Frau schreckte hoch und schrie ihren Schrecken heraus.


  Aus dem anderen Zimmer hörte sie die Stimme ihrer Mutter, doch sie verstand 
  kein Wort – nicht angesichts des zu Fleisch gewordenen Grauens, das durch 
  das Fenster brach.


  Sie dachte an die Worte des Augenzeugen im Raum des Schwarzen auf dem 
  Schiff, und sie konnte nur seine Eindrücke bestätigen. Ihr blieb allerdings 
  keine Zeit, darüber nachzudenken. Das Monstrum landete krachend vor ihr. 
  Eine Gliedmaße zuckte vor, zertrümmerte den Rahmen ihres Betts. Ein 
  Bein brach, und die Liegefläche kippte und krachte auf.


  Mai-Li wollte sich zur Seite werfen, irgendwie aus diesem Raum fliehen, doch 
  der widerliche Kopf stieß vor, rammte gegen ihre Brust und warf sie zurück 
  auf die Matratze. Der Kiefer öffnete sich vor ihr, Geifer rann daraus hervor 
  und platschte auf die Decke, die nur noch ihre Beine bedeckte.


  »Tattoos Tochter«, hörte sie. Die Worte klangen wie das Rauschen 
  von Wind in alten Steinen. Es stank nach Blut. Eine schleimige Alge hing zwischen 
  den Zähnen der Bestie.


  Die Tür ihres Zimmers öffnete sich knarrend.


  »Mutter, nein!«, schrie Mai-Li.


  In das Monstrum kam wirbelnde Bewegung. Mit einem Satz war es an der Wand, hetzte 
  daran entlang, stieß zu – eine Gliedmaße hämmerte gegen 
  die Tür und schlug sie zu. Die Bestie packte ein Regal, riss es um und 
  schleuderte es vor die Tür. »Keine Störung.«


  »Alles, nur töte sie nicht«, sagte Mai-Li. Ihre Stimme war ein 
  heiseres Krächzen.


  »Wir nehmen sie mit. Aber noch soll sie uns nicht stören.«


  Mai-Li konnte es nicht fassen, dass sie mit der Bestie sprach. Instinktiv kauerte 
  sie sich an die Wand, doch dann wurde ihr klar, dass das der falsche Weg sein 
  musste. Wenn es überhaupt eine Chance gab, dann das zertrümmerte Fenster.


  »Tattoo wird zappeln«, geiferte das Monster. Es stakste näher. 
  Die Krallen bohrten sich bei jedem Schritt in den Boden.


  »Was willst du?«


  Die Bestie sprang, landete auf ihrem Bett. Eine der Klauen schnitt zwischen 
  ihren Beinen durch die Decke. Das Ratschen ging ihr durch Mark und Bein. Wieder 
  öffnete sich das Maul.


  Doch kein Wort drang mehr daraus hervor. Stattdessen ruckte der Kopf des Monsters 
  herum, wie der eines Raubtieres, das Witterung aufgenommen hatte. Es stieß 
  sich ab, überschlug sich in der Luft und zerschmetterte die Tür in 
  einem Anlauf. Die Wucht riss sie aus den Angeln. Holz barst, und die Bestie 
  zerrte mit einer unfassbar schnellen Bewegung noch das Regal zur Seite. Es quetschte 
  sich durch die Tür.


  »Mutter!«, schrie Mai-Li. Kein Gedanke mehr an Flucht. Sie sprang 
  auf, rannte durch das Zimmer, rutschte fast auf einem Buch aus, das aus dem 
  Schrank geschleudert worden war – und schaffte es doch nicht, den Raum 
  zu verlassen.


  Das Monster kam bereits zurück, einen leblosen Körper hinter sich 
  herschleifend. Mai-Lis Mutter blutete aus einer Wunde am Kopf. Mai-Li schrie. 
  »Wir nehmen sie mit«, geiferte die Bestie und packte auch Mai-Li. 
  »Die Wanderer sind uns schon auf der Spur. Die Falle wird zuschnappen.«


  Die junge Frau sträubte sich, bäumte sich auf – bis sie emporgehoben 
  und mit dem Kopf voran gegen die Wand geschmettert wurde.


  Augenblicklich überschwemmte sie tiefe Dunkelheit.


 

 

5.

 


  Shanghai


  In Mai-Lis Haus


  »Ein Schlachtfeld«, sagte Tattoo, und seine Stimme klang wie die eines 
  Toten.


  Carfeli stieg über die Trümmer der Tür. »Ich kann seinen 
  Gestank noch riechen. Wir haben Shizophror nur um Sekunden verpasst.«


  »Shizophror?«, stieß Tattoo aus. »Ich habe meine Tochter 
  verpasst, hörst du? Meine Tochter und meine ehemalige Geliebte!«


  Torn hetzte durch den Raum, hin zu dem zerborstenen Fenster. Auf dem ebenfalls 
  zerstörten Bett seitlich an der Wand entdeckte er Schleimspuren. Die Decke 
  war zerrissen. »Kein Blut«, rief er. »Keine Leichen. Shizophror 
  hat sie mitgenommen!«


  »Wieso sollte er das tun?«, rief Carfeli. »Er hat noch nie …«


  Mehr hörte Torn nicht. Er war bereits durch das Fenster gestiegen. Ein 
  schmutziger Hof schloss sich an, der in eine kleine Wiesenfläche überging.


  Das nächste Haus stand in diesem Gebiet am Stadtrand etliche Meter entfernt. 
  In der Dunkelheit war es nur schemenhaft zu erkennen. Inzwischen war tiefe Nacht 
  angebrochen.


  Der Erste Wanderer entdeckte Trittspuren in der weichen Erde – und mehr 
  noch. Ein Stück Stoff. Offenbar hatte Shizophror seine Opfer in diese Richtung 
  geschleift.


  Ohne zu zögern, rannte Torn los.


  Er hörte, wie hinter ihm Tattoo und Carfeli das Haus ebenfalls verließen. 
  Und nicht nur das. Stimmen wurden laut. Ein Schemen tauchte in einem Fenster 
  des Nachbarhauses auf.


  »Was …?«


  »Sei still«, tönte es sofort, und die Gestalt verschwand.


  Torn kümmerte sich nicht darum. Er rannte weiter, zwischen Bäumen 
  hindurch, einen schmalen Weg entlang. »Wir müssen auf jede Spur achten«, 
  rief er seinen Gefährten zu. Es gab keine Garantie, dass Shizophror auf 
  dem Weg geblieben war – im Gegenteil. Der Killerdämon war so gewandt, 
  dass er jederzeit und überall auf Hausdächer klettern oder sich in 
  Baumwipfeln fortbewegen konnte. So makaber es war, Torn konnte nur hoffen, dass 
  die Last der beiden Geiseln – Mai-Li und ihre Mutter – Shizophror 
  behindern würde, so dass er nicht so rasch vorankam wie sonst. Sie mussten 
  ihn einholen!


  »Torn«, hörte er plötzlich Carfelis Stimme. »Zurück!«


  Der Erste Wanderer wirbelte herum. Hatte er etwas übersehen?


  In der Tat wies Tattoo auf einen verschmierten Blutfleck an einer Hauswand in 
  etwa zwei Metern Höhe. Darüber, an der Dachverstrebung, hing erneut 
  ein Fetzen Stoff, diesmal jedoch von anderer Farbe.


  »Er ist dort hoch!« Carfeli fluchte. »Beim nächsten Haus 
  ist ein Stück Holz im Dach gebrochen.«


  Das hieß, der Killerdämon konnte überall sein. Von Dach zu Dach, 
  im gegenüberliegenden Straßenzug zurück auf den Boden. Oder 
  noch weiter.


  »Wir teilen uns«, befahl Torn und sprang gleichzeitig auf ein Fensterbrett, 
  zog sich darauf stehend am Dachfirst in die Höhe und schwang sich aufs 
  Dach. »Tattoo sucht in der Nebenstraße, Carfeli geht geradeaus. Shizophror 
  könnte sofort wieder heruntergekommen sein. Wenn er weiß, dass wir 
  ihn verfolgen, täuscht er uns vielleicht bewusst und …«


  Mitten im Satz brach er ab. Zwei Dächer voran erkannte er etwas, einen 
  im Sternenlicht schimmernden Umriss. Einen Fleck, der verdächtig glänzte. 
  Er kletterte weiter, sprang zum nächsten Dach, das wiederum fast mit dem 
  Nachbargebäude verschmolz. Dann stand er vor der makabren Hinterlassenschaft. 
  Wie er befürchtet hatte, handelte es sich um Blut.


  Aber die Art, wie es hinterlassen worden war, sah Shizophror gar nicht ähnlich. 
  Dies war nicht die übliche Vorgehensweise des irrsinnigen Dämons, 
  der nur auf Blut und Töten aus war. Wie es ihm ohnehin nicht glich, gezielt 
  Tattoos Tochter zu attackieren und zu entführen.


  Etwas ging hier vor, und Torn würde herausfinden, worum es sich handelte.


  Das Blut bildete Buchstaben.


  Eine Botschaft in der Schrift der alten Wanderer.


  Chongming, stand dort zu lesen. Konfuziustempel. Tattoo. Niemand sonst. 
  Oder wir töten sie.


  Die Ränder der Schriftzeichen zerflossen. Das Blut sickerte in die 
  Fasern des Holzbalkens ein, auf dem die makabre Botschaft hinterlassen worden 
  war.


  Nun gab es keinen Zweifel mehr daran, dass Shizophror tatsächlich gewusst 
  hatte, dass er verfolgt wurde.

 


  Zu dritt saßen sie in einem Boot, noch in der Nähe des Hafens, und 
  blickten auf die Mündung des Jangtsekiangs ins Meer. Drei Inseln lagen 
  inmitten dieser breiten Fluten. Chongming war die größte von ihnen. 
  Sie besaß eine Fläche von etwa fünfhundert Quadratkilometern; 
  die Wanderer konnten nur einen Teil dieser Landmasse sehen, die hinter den vorgelagerten 
  kleineren Eilanden den Horizont füllte.


  Die dunkle Schlickerde an den Flussufern blieb zurück. Mit dem Boot setzten 
  die drei Wanderer zur Insel über; durch die sehr frühe Morgenstunde 
  würden sie Chongming noch vor dem Morgengrauen erreichen.


  »Ob sich Shizophror dort schon die ganze Zeit versteckt?«, fragte 
  Tattoo. »Zuletzt hat er vom Meer aus am Hafen gemordet.« Er und Torn 
  hatten die Ruder übernommen. Carfeli hielt die dunkle Wasserfläche 
  rundum im Auge.


  Niemand antwortete; es wäre müßig, solche Mutmaßungen 
  zu verfolgen. Momentan zählte nur eins – sie mussten die beiden entführten 
  Frauen retten. Tattoos ehemalige Geliebte und seine Tochter. Falls der Killer-Grah'tak 
  sie nicht schon längst ermordet hatte – was Torn insgeheim befürchtete, 
  es jedoch nicht laut aussprach.


  »Ich hatte schon einige Male mit Shizophror zu tun«, sagte Torn. »Etwas 
  stimmt nicht. Nie hat er derart planvoll gehandelt. Er entführt Tattoos 
  Tochter? Ich kann es kaum glauben. Dann hinterlässt er uns geschriebene 
  Worte, die uns die Bedingungen diktieren, wie wir sie wieder befreien können?«


  »Er will Tattoo«, erwiderte Carfeli. »Weshalb auch immer.«


  »Bislang hat Shizophror stets ziellos gemordet. Er ist irrsinnig. Die vielen 
  Stimmen in ihm haben ihm den Verstand geraubt.« Der Erste Wanderer ließ 
  im Rudern nach, so dass das Boot langsamer wurde. »Und nun entwickelt er 
  einen Plan, um Tattoo in eine Falle zu locken? Denn genau das geschieht doch 
  in diesen Momenten.«


  »Daran gibt es wohl keinen Zweifel«, stimmte Carfeli zu. »Bist 
  du dir sicher, dass …«


  »Wir haben lange genug darüber gesprochen«, unterbrach Tattoo. 
  »Ich werde allein gehen, auch wenn ich weiß, dass es eine Falle ist. 
  Mir bleibt keine andere Wahl! Ich muss versuchen, die beiden zu retten. Auch 
  wenn es genau das ist, was der Grah'tak von mir erwartet.«


  Ihr Plan sah vor, dass sich Torn und Carfeli von Tattoo trennen würden, 
  noch ehe sie an der Insel anlegten. Das letzte Stück wollten sie schwimmen 
  und hoffentlich unbeobachtet an Land gehen. Vielleicht vermochten sie ihrem 
  Waffenbruder im Geheimen beizustehen.


  Interessant dabei war, dass Shizophror wahrscheinlich nicht wusste, dass er 
  es nicht mit zwei, sondern mit drei Feinden zu tun hatte; Carfeli hatte sich 
  stets zurückgehalten und war sicher, dass der Grah'tak nichts von seiner 
  Existenz ahnte. Mit Torns Auftauchen würde der Killerdämon womöglich 
  rechnen.


  »Wir werden genau beobachten«, schloss der Erste Wanderer das Thema 
  ab. »Shizophror war stets unberechenbar, aber dass er jetzt planmäßig 
  vorzugehen scheint, macht ihn noch gefährlicher. Wir müssen herausfinden, 
  was mit ihm geschehen ist und ihn verändert hat.«


  »Schön und gut«, meinte Tattoo. »Aber wenn ich die Gelegenheit 
  dazu erhalte, werde ich ihn mit dem Lux in Stücke schlagen. Dann ist es 
  mir völlig gleichgültig, warum er wie handelt.«


  Carfeli erhob sich. Das Boot schwankte. »Damit ist wohl alles gesagt. Torn, 
  wir sollten jetzt das Boot verlassen, ehe wir der Insel zu nahe kommen. Shizophror 
  darf uns nicht sehen. Vor allem mich nicht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, 
  schwang er sich über die Seite ins Wasser, versank kurz und schwamm dann 
  mit weit ausholenden Zügen dem Land entgegen.


  Torn folgte und konnte nur hoffen, dass sie stets in Tattoos Nähe zu bleiben 
  vermochten. Shizophror war es in der Tat raffiniert angegangen – er hatte 
  sich die beiden bestmöglichen Köder gesucht, um Tattoo wie einen Fisch 
  an den Haken zu nehmen und seinen Widerstand im Keim zu ersticken.


  Das Wasser war recht ruhig, es gab nur wenig Strömung. Vor der Kälte 
  schützte die Plasmarüstung vollkommen. Kurz darauf erreichte er das 
  verschlickte Ufer und stampfte voran. Bei jedem Schritt sank er tief ein. Den 
  Boden bildeten hier Ablagerungen des Jangtsekiang, die der Fluss hinterließ 
  – die Insel wuchs ständig, und man vermutete, dass sie in hundert 
  Jahren wohl die doppelte Größe besitzen würde. Torn versuchte 
  sich an diese Zeit – die von seinem subjektiven Standpunkt aus einige Jahre 
  in der Vergangenheit lag – zu erinnern. Doch als Kind oder auch während 
  seiner Zeit als menschlicher Elitesoldat hatte er Shanghai nie besucht und allenfalls 
  irgendwo darüber gelesen. Sein diffuses Wissen darüber sagte ihm aber, 
  dass das Eiland tatsächlich weitaus größer sein würde.


  In der Ferne erkannten sie in der matten Dunkelheit, wie Tattoo das Boot anlegte.


  Carfeli hatte ihnen genau erklärt, wo sie auf der Insel den in Shizophrors 
  Blutbotschaft erwähnten Konfuziustempel finden konnten. Offenbar plante 
  der Grah'tak dort einen Showdown – eine Übergabe aller Wahrscheinlichkeit 
  nach.


  Tattoo marschierte los, Carfeli und Torn folgten in großem Abstand. Da 
  der Schlickboden sehr fruchtbar war, wuchsen bald hohe Büsche und zahllose 
  Bäume. Sie liefen weich auf Gras und Moos. Dank der zunehmenden Vegetation 
  wirkte es weitgehend düsterer als noch auf dem Wasser, wo das Licht der 
  Sterne und des nahezu vollen Mondes für eine zwielichtartige Helligkeit 
  gesorgt hatte.


  Torn war jederzeit bereit, das Lux zu ziehen und zu aktivieren. Er rechnete 
  ständig mit einem Angriff. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass sie 
  vielleicht nicht nur Shizophror als Gegner erwartete. Erklärten sich die 
  Merkwürdigkeiten damit, dass jemand mit dem Killerdämon zusammenarbeitete? 
  Oder zumindest neben ihm herarbeitete? Andererseits schien das genauso 
  undenkbar. Der Grah'tak war stets allein aufgetreten, nie mit einem Partner 
  an seiner Seite.


  Es half alles nichts. Sie würden abwarten müssen, was geschah, sobald 
  sie den Tempel erreichten.

 


  Mai-Li blickte auf ein schwarzes, weit über die Wand vorgewölbtes 
  Dach. Direkt über seiner Spitze leuchtete ein Stern heller als alle anderen. 
  Er schien zum Greifen nah zu sein.


  Ihr Gesicht schmerzte furchtbar. Sie glaubte, eine blutende Wunde am Nasenflügel 
  zu sehen; dem Gefühl nach zog sie sich über den Wangenknochen bis 
  zum Ohr. Auch an der Stirn hatte sie offenbar etwas abbekommen – allerdings 
  verfügte sie weder über den Luxus eines Spiegels, noch konnte sie 
  mit den Händen nachtasten. Sie waren auf den Rücken gefesselt. Auch 
  die Beine waren zusammengeschnürt, so hart, dass es die Blutzirkulation 
  stoppte. Ihre Füße fühlten sich eiskalt an.


  Sie war in einem trockenen, dornigen Busch wieder zu sich gekommen, der sie 
  bei jeder Bewegung zerkratzte. Das Monstrum musste sie brutal dort hineingeworfen 
  haben. Wo sie sich befand, entzog sich ihrer Kenntnis. Ihre Kleider waren nass; 
  nicht nur feucht, sondern als wäre sie lange Zeit durch Wasser gezogen 
  worden.


  Auch wusste sie nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Sie glaubte sich 
  zu erinnern, dass sie einmal im Griff der Bestie erwacht war, aber sofort wieder 
  das Bewusstsein verloren hatte. Oder war es ein wirrer Traum, Bilder ihrer von 
  Schmerzen und Entsetzen gequälten Seele?


  Nach ihrem Erwachen hatte sie nach ihrer Mutter gerufen, doch keine Antwort 
  erhalten. Ob sie sich irgendwo in der Nähe befand? Hatte das Monstrum sie 
  ebenfalls in dieses Gebüsch geschleudert, und war sie noch immer ohne Bewusstsein?


  Selbstverständlich versuchte Mai-Li unablässig, sich zu befreien, 
  doch jeder Versuch schien von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Sie konnte 
  sich kaum bewegen, geschweige denn die Fesseln lösen oder auch nur minimal 
  lockern. Der einzige Lohn ihrer Bemühungen bestand darin, dass sie sich 
  die Haut aufscheuerte. Inzwischen durchschoss sie jedes Mal heißer Schmerz, 
  wenn sie versuchte, die rauen Stricke über einen der Steine am Boden zu 
  reiben.


  Sie war von nahezu völliger Stille umgeben. Nur manchmal raschelte es leise 
  im Gebüsch; wohl einige kleine Tiere, die in der Nacht aktiv waren. Auch 
  glaubte Mai-Li, in der Ferne das Rauschen von Wellen zu erahnen – aber 
  das war an vielen Orten in Shanghai der Fall.


  Die Gegend selbst kam ihr unbekannt vor, obwohl sie oft durch die Stadt streifte. 
  Dennoch kannte sie dank der schieren Größe nur einen geringen Teil. 
  Das einzeln stehende Gebäude erinnerte an einen Tempel, wie er etwa Konfuzius 
  zu Ehren errichtet wurde. Davon gab es allerdings viele an den verschiedensten 
  Plätzen in Shanghai.


  Warum versuchte sie überhaupt, ihre Position herauszufinden? Was konnte 
  es sie nutzen? Sie war der Bestie in die Hände gefallen – was wohl 
  nichts anderes hieß, als dass sie schon so gut wie tot war.


  Mai-Li hatte immer geglaubt, alle Ermordeten würden vor Ort sterben, wo 
  das Monster gerade zuschlug. Dass es auch Opfer entführte, war ihr neu. 
  Andererseits würde man wohl auch von ihrem Verschwinden und dem ihrer Mutter 
  nicht groß reden. Die Toten am Hafen, gewiss … aber zwei bedeutungslose 
  Frauen, die aus ihrem Haus verschwunden waren … während die Nachbarn 
  rundum vielleicht Kampfgeräusche vernommen, sich aber aus Angst in ihren 
  Häusern verkrochen hatten … das würde kaum zum Stadtgespräch 
  werden.


  Sie wälzte sich auf die Seite, versuchte die reißenden Schmerzen 
  zu ignorieren, als sich Dornen durch das zerrissene Nachthemd in ihre Haut bohrten. 
  Wenn es ihr gelang, die Beine anzuziehen, konnte sie vielleicht aufstehen. Oder 
  die Fußfesseln hinter dem Rücken mit den Fingern erreichen.


  Jeder Versuch war von vorneherein zum Scheitern verurteilt, wie sie gleich darauf 
  erkannte. Es war hoffnungslos.


  Bald knackte es; das Geräusch brechender Äste unter raschen Schritten. 
  Oder dem Stampfen eines wilden Tieres. Angst schnürte Mai-Li die Kehle 
  zusammen.


  Die Bestie kam zurück.


  Würde sie sie nun töten, in aller Ruhe, da niemand sie mehr stören 
  konnte?


  Sie warf noch einmal einen Blick zum Tempel, versuchte aus dem erhabenen Anblick 
  Ruhe zu gewinnen, doch es war völlig aussichtslos. Entsetzen fraß 
  jedes andere Gefühl.


  Genau an der Stelle, an der das Mondlicht fahl durch das Gebüsch bis auf 
  den Boden fiel, tauchte erst eine Kralle, dann die scheußliche Fratze 
  des Monsters auf. »Der Köder ist bereit«, drang es zwischen den 
  Reißzähnen hervor. Das silbrige Licht brach sich auf der feucht glänzenden 
  Haut.


  Der Köder – damit konnte nur sie gemeint sein. »Ich bin bereit 
  zu sterben«, sagte sie. »Aber wieso? Warum tötest du all diese 
  Menschen?«


  Ein raues Lachen, kalt wie Eis. »Es ist ihr Blut und ihr Leben. Sie machen 
  uns rasend.«


  »Uns? Du bist nicht … allein?«


  »Wir sind viele«, krächzte das Untier. »Ich bin … wir 
  sind Shizophror. Und wir brauchen Blut.«


  Mai-Li war dankbar für die Dunkelheit, die den Großteil des Monsters 
  im Verborgenen ließ. Sie konnte die Gestalt und die ruckartigen Bewegungen 
  der vielen Gliedmaßen nur erahnen. Wieder dachte sie an den Zeugen, dem 
  Shizophror – welch ein grauenhafter und absonderlicher Name – das 
  Auge ausgestochen hatte. Er war so gut wie blind … und trotzdem sah er 
  die Bestie immer wieder vor sich. Mai-Li konnte es gut verstehen, nun, da sie 
  selbst dem grauenvollen Anblick ausgesetzt war.


  Das Untier huschte näher, eine Kralle zuckte heran und schnitt ihr über 
  das Kinn. Mai-Li schrie auf. Blut quoll über ihre Lippe in den Mund; sie 
  spuckte und würgte. Ihre untere Gesichtshälfte schien in Flammen zu 
  stehen.


  »Mutter«, ächzte die junge Frau. Sprechen konnte sie kaum noch, 
  die Unterlippe pochte und fühlte sich an wie ein Lappen aus totem Fleisch. 
  Dennoch wollte sie zumindest diese eine Frage noch stellen. »Wo ist sie? 
  Was hast du mit ihr …«


  »Sie war lästig«, geiferte das Monster. »Wir trugen sie, 
  doch sie erwachte. Lästig.«


  »Ist sie tot?« Was sie selbst hörte, klang wie ein bedeutungsloses 
  Murmeln, doch Shizophror schien zu verstehen.


  »Wir haben sie nicht getötet. Ich kann sie vielleicht noch gebrauchen. 
  Irgendwo liegt sie. Wir haben sie abgelegt.«


  Trotz ihrer hoffnungslosen Lage arbeitete Mai-Lis scharfer Verstand weiter. 
  Schon so lange jagte sie diesem Monstrum nach; hatte versucht, Informationen 
  zusammenzutragen. Möglicherweise nahm sie deshalb nun jede Einzelheit wahr 
  – etwa den seltsamen Umstand, dass das Monster sich selbst meistens als 
  wir und vereinzelt als ich bezeichnete.


  Was hatte das zu bedeuten? Bedeutete es überhaupt etwas?


  Wieder schmeckte sie Blut. Es rann warm über ihre Zunge und ließ 
  Übelkeit in ihr aufsteigen. Lippe und Kinn pochten in wütendem Schmerz.


  Das war der Moment, in dem die Bestie sich abwandte. »Er kommt«, krächzte 
  es tot aus ihrem Maul.

 


  Carnia lenkte Shizophror nahezu perfekt. Hin und wieder dachte sie mit Schrecken 
  an den Absturz und das Abbild des Grah'tak – sie konnte die Bedeutung dieses 
  eigenartigen Geschehens noch nicht völlig einschätzen und hoffte, 
  dass es ein Einzelfall blieb. Später wollte sie sich darum kümmern 
  – aber nicht, ehe die Falle endgültig zugeschnappt und die beiden 
  Wanderer endlich tot waren.


  Der Köder stellte unablässig Fragen. Das war verständlich, und 
  Carnia beantwortete einiges bereitwillig, ohne dabei die Umgebung aus den Augen 
  zu lassen. Shizophrors Sinne funktionierten herausragend gut. Etwa sah er bei 
  weitem besser als es der Glu'takh jemals möglich gewesen war. Auch sein 
  Geruchssinn war um ein Vielfaches feiner.


  Wo genau Carnia die alte Frau weggeworfen hatte wie einen Sack Müll, vermochte 
  sie nicht mehr zu sagen. Irgendwo auf dem Weg zur Insel, die schon seit einiger 
  Zeit als neues Versteck für den Killer-Grah'tak diente, war es hinderlich 
  geworden, zwei Geiseln zu tragen; also entledigte sie sich der Unwichtigeren.


  Shizophrors Instinkte hatten die Mutter töten wollen, doch Carnia hatte 
  es unterdrückt – schließlich mochte auch sie noch einmal wichtig 
  werden als ehemalige Geliebte von Tattoo. Man wusste nie, wofür sie gut 
  sein konnte.


  In seinem Versteck auf der Insel lagen einige nützliche Dinge bereit, unter 
  anderem die Stricke, mit denen sie Shizophror die Geisel hatte fesseln lassen. 
  Schon seit langem schleppte Carnia vieles herbei, das momentan keinen konkreten 
  Nutzen zu haben schien. Sie plante, organisierte, baute für die Zukunft 
  vor; etwas, das dem Grah'tak selbst völlig fremd war.


  Plötzlich nahm sie mit Shizophrors Fühlern als Grah'tak wahr, 
  dass sich eine Macht näherte, die ihrem eigenen Wesen absolut entgegengesetzt 
  war. Die Präsenz eines Wanderers. Oder zweien von ihnen, das vermochte 
  sie nicht zu sagen. Sie hatte verlangt, dass Tattoo alleine kam, aber aller 
  Wahrscheinlichkeit nach befand sich auch Torn in der Nähe. Damit rechnete 
  sie von Anfang an – sollte er tatsächlich so dumm sein, sich an ihre 
  Bedingung zu halten, umso besser.


  Carnia/Shizophror huschte von der Gefangenen weg, die innerhalb des abgezirkelten 
  Tempelbereichs lag, jenseits des Wegs, den die Menschen bei Tag nahmen, um den 
  heiligen Ort zu besuchen. Carnia hatte nur Verachtung dafür übrig. 
  Im Schatten eines verborgenen Winkels des Gebäudes verkroch sie sich und 
  lauerte, was geschehen mochte.


  Sie sah ihren Köder noch. Sobald sich Tattoo der Anlage näherte, würde 
  sie ihn ebenfalls entdecken. Der Platz rundum lag weitläufig frei, eine 
  Lichtung von etwa dreihundert Metern Durchmesser. Wie geschaffen dafür, 
  eine Geisel zu deponieren und darauf zu warten, dass jemand dumm genug war, 
  sich ihr zu nähern.


  Und sie musste sich noch nicht einmal lange in Geduld üben.


  Mit weiten Schritten und hoch aufgerichtet, als glaube er tatsächlich, 
  dass er dieser Situation entkommen konnte, näherte sich Tattoo. Sofort 
  flammte der Hass in Carnia noch höher auf; mühsam unterdrückte 
  sie den Impuls, sich augenblicklich auf ihn zu stürzen. Das war er … 
  er hatte sie verstümmelt, ihr die Hand abgeschlagen! Nun würde er 
  dafür bezahlen und erhalten, was er schon lange verdiente.


  Carnia/Shizophror kletterte gewandt auf das Dach des Tempels. Die Krallen kratzten 
  darüber, und sie wusste, dass die Gestalt des Killerdämons eine beeindruckende 
  Silhouette vor dem Nachthimmel abgeben musste. Nicht nur, dass sie die Sterne 
  verdunkelte; erste Lichtstrahlen des Morgens brachen über den Horizont. 
  Tattoo musste seinen Gegner als katzenhaft gewandten Scherenschnitt sehen, der 
  sich ihm nun zuwandte.


  Carnia gewöhnte sich immer mehr an diesen Körper; anfangs hatte sie 
  ihren eigenen vermisst. Die Hülle einer Frau bot einige Vorteile, die nun 
  fehlten. Dafür besaß Shizophror wiederum Eigenschaften, die sie erst 
  nach und nach entdeckte. Wie etwa die Tatsache, dass er mit seinen voll beweglichen 
  Sehorganen leicht zum einen die Geisel in ihrem Versteck beobachten konnte und 
  zum anderen den Wanderer keine Sekunde aus den Augen lassen musste.


  »Bleib stehen«, herrschte sie Tattoo an, als dieser bis auf zwanzig 
  Meter heran war.


  Er gehorchte. »Und nun, Shizophror? Komm runter und kämpfe. Das ist 
  es doch, was du willst?«


  Carnia lachte, doch diesen Impuls gab sie nicht an den Grah'tak weiter. Die 
  Nebelwelt um sie schwand immer mehr, sie nahm fast nur noch die Außenwelt 
  wahr. Ob sie eines Tages wohl ausschließlich mit Shizophrors Augen sehen 
  würde? Ob sie ihn dann beherrschen und steuern konnte, als wäre er 
  tatsächlich ihr eigener Leib?


  »Ich will dich tot sehen«, rief sie.


  »Wir wollen dich tot sehen«, rief Shizophror.


  In diesem Detail wies die Übertragung ihrer Gedanken hin und wieder einen 
  Fehler auf; offenbar aus Gewohnheit. Vor Carnia hatte Shizophror stets von sich 
  in der Mehrzahl gesprochen, und dies schien eine Art Reflex zu sein, ein Tribut 
  daran, dass die Glu'takh den Grah'tak tatsächlich nur als Vehikel benutzte. 
  Ihr Geist beherrschte ihn nur so weit, wie es durch die körperlichen Vorgaben 
  möglich war.


  »Und wie soll das aussehen?«, fragte Tattoo. »Was verlangst du 
  von mir?«


  »Die Plasmarüstung! Leg sie ab. Das Lux ebenso.«


  »Gib deine beiden Geiseln frei, und ich werde es tun!«


  Sie lachte. »Sobald du unsere Bedingungen erfüllt hast, werde ich 
  sie gehen lassen.« Wieder einmal war Carnias eigene Formulierung durchgegangen; 
  sie fragte sich beiläufig, ob es mit dem Maß der Kontrolle zusammenhing, 
  das sie über den Grah'tak ausüben konnte.


  Tattoo zündete das Plasmaschwert – ein Impuls der fremden Kräfte 
  des Lichts überflutete für einen Augenblick alles. Sie hätte 
  ihn in einem Umkreis von vielen Kilometern wahrgenommen und so auf die Anwesenheit 
  eines Wanderers schließen können. »Gib sie frei!« Seine 
  Stimme bebte vor Zorn.


  »Lösch das Lux, oder ich töte sie! Es wird nicht lange dauern 
  …« Sie ließ die mächtigen Kiefer schnappen und die vorderen 
  Extremitäten mit den Krallen über den Untergrund des Dachs kratzen; 
  eine unheimliche Geräuschkulisse.


  Der Wanderer gehorchte sofort. Der blaue Schein der Plasmaklinge verschwand 
  wieder. »Dann beweis mir, dass sie noch leben, und ich werde tun, was du 
  verlangst.«


  Shizophrors Kopf ruckte triumphierend in die Höhe. »Mai-Li«, 
  kreischte er mit seiner überschnappenden Stimme. »Schrei und zeig 
  ihm, dass du noch lebst!«


  Die Geisel wand sich in ihrem Versteck, und sie schrie tatsächlich.


  »Beweis genug?«, höhnte Carnia/Shizophror. »Wir halten unser 
  Wort …«


  »Wo ist die Mutter?«


  »In der Stadt, irgendwo …«


  »Du lügst!«


  »Ich habe kein Interesse an ihr. Soll sie tun und lassen, was ihr beliebt. 
  Wir schleppten sie aus dem Haus, aber sie erwies sich als lästig.«


  »Ich glaube dir nicht!«


  »Das bleibt dir überlassen. Nun gehorche, oder wir töten Mai-Li. 
  Wir mögen Blut, weißt du?« Carnia lockerte einige Sekunden 
  die Kontrolle ein wenig, so dass der Killerdämon sein ureigenes, irrsinniges 
  Kichern ausstoßen konnte.


  Tattoo warf den Griff des nicht gezündeten Lux zu Boden. »Zufrieden?«


  »Die Plasmarüstung«, forderte sie.


  Ohne weiteren Widerspruch wand sich der Wanderer aus jenem Utensil der alten 
  Technologie, das seinen Leib schützte und fast unverwundbar machte. Als 
  die Rüstung, unter der er normale Kleidung trug, herrenlos neben ihm auf 
  dem Boden lag, war er verletzlich und schwach wie jeder andere Sterbliche.


  Das ideale Opfer.


  Leicht zu töten.


  Carnia überlegte, ihren weiteren Plan zu vergessen und sich vom Dach des 
  Tempels aus mit einem gewaltigen Sprung auf ihn zu stürzen. Doch sie unterdrückte 
  den Impuls – wieder einmal. Auch im ungeschützten Zustand durfte sie 
  Tattoo nicht unterschätzen – er war ein gewandter Kämpfer, und 
  es durfte ihm keinesfalls gelingen, die Rüstung oder das Lux noch einmal 
  an sich zu nehmen. Außerdem lauerte mit einiger Wahrscheinlichkeit Torn 
  in der Nähe. Sie versuchte, ihn mit den dämonischen Sinnen ihres Gastkörpers 
  aufzuspüren, doch solange der Wanderer sein Plasmaschwert oder die Rüstung 
  nicht aktiv einsetzte, konnte er im Verborgenen bleiben.


  »Bring deine Rüstung und das Lux in den Vorraum des Tempels!«, 
  befahl sie.


  »Wird nicht spätestens dann ein … Priester aufmerksam werden? 
  Oder wie immer das heißen mag?«


  Er versuchte sich den Anstrich seiner üblichen Lockerheit zu geben, scheiterte 
  daran aber kläglich.


  Carnia bemerkte genau, dass er innerlich vor Angst zitterte, nicht mehr war, 
  als ein in die Enge getriebenes Tier, das seinem Tod ins Auge blickte. Sie/Shizophror 
  roch es. Die Qual quoll aus all seinen Poren. »Vergiss jeden, der sich 
  in diesem Tempel aufhalten würde«, krächzte sie mit Shizophrors 
  Stimme. »Wir haben sie ausgeschaltet.«


  Tattoo ging zum Tempel und durchschritt das halb offen stehende Eingangsportal. 
  Jetzt konnte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass diese 
  Menschen sich ganz sicher nicht mehr darum scherten, was rund um ihre geheiligte 
  Stätte geschah …


  Der Wanderer kam zurück ins Freie. Mit ihm kam ein Schwall von Blutgeruch. 
  »Nun lass die Geisel frei!«


  »Noch nicht«, rief sie. »Zuerst soll Torn aus seinem Versteck 
  kriechen und sich zeigen.« Gleichzeitig ließ sie Shizophror vom Dach 
  springen – mitten ins Gebüsch. Dicht neben Mai-Li krachte der Körper 
  des Grah'tak auf.


  »Er ist nicht hier«, rief Tattoo und kam näher. »Niemand 
  sonst ist hier. Wie du es verlangt hast und …«


  »Er ist hier. Wir riechen ihn«, log Carnia. Sie konnte es nur vermuten. 
  »Und er ist nicht dumm!«


  »Ich liefere mich dir aus«, brüllte Tattoo. »Was willst 
  du mehr?« Er war nun nahe genug heran, um zum ersten Mal ein Blick auf 
  seine Tochter werfen zu können. Sein Gesicht versteinerte, wohl, als er 
  sie in ihrem erbärmlichen Zustand sah, halb nackt, mit zerrissenem Nachthemd, 
  den Schnittwunden im blutigen Gesicht, mitten in den Dornen.


  »Ich will Torn. Sonst stirbt sie!« Eine Klaue senkte sich über 
  den Hals des wehrlosen, gefesselten Opfers.


  »In Ordnung«, rief Tattoo. »Du hast Recht! Wir haben damit gerechnet. 
  Er ist bereit, sich dir zu stellen.«


  Der verhasste Erste Wanderer kam aus dem Wald über die freie Fläche 
  – offenbar hatte er genau mitgehört. Wie gut, dass sie misstrauisch 
  geblieben war.


  Carnia/Shizophror lachte gellend. »Geh in den Tempel. Aus dem Weg. Dies 
  ist ein Geschäft zwischen Tattoo und uns.«


  »Wie kommt es, dass du so klar mit uns redest und …«


  »Lenk nicht ab«, kreischte sie. Geifer rann aus Shizophrors Maul. 
  »In den Tempel!«


  Torn gehorchte.


  Sehr gut.


  Er war ein Narr, genau wie erwartet. Rechnete nicht mit der Raffinesse einer 
  Carnia, sondern trotz aller Hinweise noch immer damit, es mit dem wohl gefährlichen, 
  aber plumpen und irrsinnigen Killerdämon zu tun zu haben.


  Kaum war Torn im Tempel verschwunden, wo auch Tattoos Wanderer-Utensilien lagen, 
  zündete Carnia mit einem Druck von Shizophrors Klaue die Nekronergen-Bombe, 
  die sie dort versteckt hatte. Von nun an in zehn Sekunden würde sie detonieren.


  Neun Sekunden.


  Sie spannte Shizophrors Körper an.


  Acht Sekunden.


  »Komm her, wir nehmen den Austausch vor … du kannst sie befreien!«


  Vier Sekunden.


  Tattoo ging die ersten Schritte. Er war nahe genug. Als Erstes würde sie 
  Tattoo die rechte Hand abschlagen, wie er es bei ihr gewagt hatte.


  Eine Sekunde.


  Carnia/Shizophror stieß sich ab und wirbelte durch die Luft auf den wehrlosen 
  Tattoo zu. Sie riss das Maul auf, rammte die Klaue vor. Dies war der Moment 
  der Rache!


  Der Tempel barst in einer schwarzen Explosion.


  Die Welt versank in dunklem Feuer.


 

 

6.

 


  Carfeli lauerte geduckt am Rand des Gebüschs. In der kurzen Zeit, in der 
  Tattoo sein Lux gezündet und mit dieser scheinbar sinnlosen Aktion für 
  Ablenkung gesorgt hatte, war der alte Wanderer näher gekommen. Wie erhofft 
  hatte Shizophror dank der alles andere überstrahlenden Energieabsonderung 
  des Plasmaschwertes die Annäherung eines weiteren Wanderers nicht bemerkt.


  Nun eskalierte die Situation endgültig – und ohne Carfeli hätte 
  der Killerdämon wohl triumphiert. Es war in der Tat erstaunlich, mehr noch, 
  kaum vorstellbar, wie planvoll der irrsinnige Grah'tak plötzlich vorging. 
  Er hatte eine Sprengfalle im Tempel vorbereitet, Tattoo gezwungen, sich seines 
  Schutzes zu entledigen – und Torn zumindest kurzzeitig aus dem Spiel zu 
  nehmen. Wenn der Erste Wanderer in der Nekronergen-Explosion nicht sogar gestorben 
  war oder in diesen Augenblicken starb.


  Darum konnte sich Carfeli allerdings nicht kümmern. Er stürmte los, 
  geschützt von der Plasmarüstung, getragen von der Macht eines alten 
  Kriegers des Lichts. Und der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten, 
  dank einer nahtlosen Zusammenarbeit mit Tattoo.


  Der junge Wanderer brachte sich mit einem Hechtsprung zunächst außer 
  Reichweite des Angreifers. Doch Shizophror drehte sich noch in der Luft, kam 
  nur mit einem Bein auf und stieß sich schon wieder ab. Die Bestie von 
  Shanghai flog auf Tattoo zu, um ihm mit den Krallen den Leib aufzureißen. 
  Carfeli hinderte ihn im letzten Augenblick, indem er ihn im vollen Lauf rammte.


  Es zischte, als sich die Plasmarüstung und die Haut des Dämons berührten. 
  Shizophror schrie wütend auf. Carfeli zündete das Lux, der Killerdämon 
  wich kreischend zur Seite. Der Wanderer ging ohne eine Sekunde zu verlieren 
  zum Angriff über. Er gönnte weder Tattoo noch der Geisel oder dem 
  in dunklem Feuer lodernden Tempel einen Blick. Darum mussten sich die anderen 
  kümmern. Er würde Shizophror ablenken – und hoffentlich mehr 
  als das.


  Kraftvoll hieb er auf den Grah'tak ein. Dieser sprang mit einem bizarren Satz 
  in die Höhe, überflog Carfeli und kam hinter dessen Rücken krachend 
  wieder auf. Steine spritzten zur Seite, als die Gliedmaßen wirbelten. 
  Erdbrocken klatschten dem Wanderer ins Gesicht, raubten ihm für einen Augenblick 
  die Sicht. Etwas schmetterte gegen seine Beine. Eine Kralle des Dämons 
  schnitt durch Carfelis Rüstung an der Brust und riss eine blutende Wunde. 
  Was keine sterbliche Waffe vermocht hätte, vollbrachte der Grah'tak mit 
  Leichtigkeit.


  Carfeli stürzte und schlug hart auf. Blindlings hob er dabei das Plasmaschwert 
  und hieb zu. Was auch kommen mochte, er durfte keine Sekunde seine Verteidigung 
  vernachlässigen. Shizophror brüllte und bog seinen Leib zur Seite.


  Eine weitere Detonation vom Tempel her – und aus dem Augenwinkel sah Carfeli 
  etwas auf sich zurasen. Etwas Großes, Dunkles. Seine Reflexe übernahmen 
  die Herrschaft über seinen Körper. Er rollte sich zur Seite, auf seinen 
  Gegner zu – und zwischen den zupackenden Klauen hindurch. Er war nah, zu 
  nah – wenn er sich verschätzt hatte, bedeutete das sein Ende.


  Das Bruchstück des Tempels, ein im Nekronergen-Feuer loderndes Stück 
  des Daches, schlug voll gegen Shizophror und riss ihn mit sich. Der Dämon 
  flog kreischend mit wirbelnden Gliedmaßen über Carfeli hinweg, der 
  sich auf den Boden kauerte und den Kopf mit beiden Armen schützte. Das 
  Plasmaschwert loderte auf wie ein Fanal; zischend und mit statischen Entladungen 
  hieb es durch das dunkle Feuer. Blitze zuckten, als die entgegengesetzten Energien 
  aufeinandertrafen. Ein Schwall mörderischer Hitze wehte über den Wanderer. 
  Ohne den Schutz der Plasmarüstung wäre er verloren gewesen; und auch 
  so fühlte er sich, als müssen seine Haut an Armen und Gesicht lodern 
  und sein Fleisch schmelzen.


  Im nächsten Augenblick war es vorüber. Shizophror schlug krachend 
  auf. Das Bruchstück bohrte sich in den Boden und zerschmolz Gebüsch 
  und Erde. Stinkender Rauch wölkte auf.


  Noch immer zogen sich flirrende Entladungen von seinem Lux bis zum Nekronergen-Feuer. 
  Schmerz zog bis in Carfelis Hände; die Muskeln in den Armen zuckten unkontrolliert. 
  Er zog die Waffe zurück, und die Verbindung riss ab.


  Shizophror kam bereits wieder auf die Beine. Ihm als Grah'tak vermochten die 
  Flammen aus dem Malum nichts anzuhaben – es war sein ureigenes Element. 
  Lediglich die rein physische Wucht des Aufpralls hatte ihn mitgerissen.


  Carfeli wälzte sich herum, sprang auf die Füße. Er wappnete 
  sich für einen neuen Angriff. Und diesmal war das Überraschungselement 
  nicht mehr auf seiner Seite – nur deshalb hatte er Tattoo retten und Shizophror 
  vorübergehend außer Gefecht setzen können, da gab er sich keinen 
  Illusionen hin.


  Der Grah'tak beugte den Leib auf den zuckenden Spinnenbeinen tief der Erde entgegen. 
  Der ganze Körper vibrierte, vor kaltem Zorn und mörderischer Aggression. 
  Dann stürmte er los. Carfeli hob das Lux. Die Plasmaklinge irrlichterte. 
  Ein eiskalter Schreck fuhr dem Wanderer in alle Glieder. Es zuckte und knackte, 
  das blaue Leuchten der Klinge flackerte.


  Und fiel aus.


  Es musste der Kontakt mit dem Nekronergen-Feuer gewesen sein. Er hatte das Lux 
  beschädigt – in welchem Maß, konnte Carfeli nicht sagen. Er 
  warf sich herum und flüchtete. Der Plasmarüstung gab er den Befehl, 
  die Gestalt zu verändern – er wandelte sich in einen Hugarr, dem Angehörigen 
  eines Sternenvolkes, dem er vor Ewigkeiten während des Großen Krieges 
  begegnet war. Vor Jahrmillionen, wie er nun wusste. Und obwohl für ihn 
  subjektiv weitaus weniger Zeit vergangen war, handelte es sich doch immer noch 
  um eine Spanne von zahllosen Generationen. Die Erinnerung kam aus der Tiefe 
  seines Verstandes, und sein Tiefenbewusstsein übernahm die Details der 
  Befehle an die Plasmarüstung, die seine Gestalt veränderte.


  Seine Instinkte formten den Körper perfekt um, und sogar die Rüstung 
  schien in sich Detailbilder aus der alten Zeit gespeichert zu haben. Während 
  Shizophror hinter ihm geiferte –


  Er schaute sich um. Die sechs abgerissenen Gestalten kauerten im Wolkenhort 
  weit über den Klippen von Ralehkor. Die Angst, die in ihrer Körperhaltung 
  deutlich zu lesen stand, schien so gar nicht zu den mächtigen Leibern zu 
  passen. Selten war Carfeli derart wuchtigen sterblichen Wesen begegnet, die 
  aussahen, als könne nichts und niemand sie erschüttern. Nichts und 
  niemand aus dem Immansium zumindest. Die Invasion der Grah'tak auf ihrem Planeten 
  hatte das alles rigoros verändert. Alle Augen richteten sich auf ihn. Die 
  Tentakelstiele bogen sich. Einer der Hugarr erhob sich und kam mit mächtigen, 
  weit ausholenden Schritten auf ihn zu. Die Münder auf den Seiten des platten 
  Schädels öffneten sich und begannen synchron zu sprechen. Beide Bewusstseine 
  harmonierten in völligem Gleichklang, was nur selten vorkam. »Hör 
  mir zu, Wanderer«, sagte das Doppelwesen, und nur am Klang der Stimme erkannte 
  Carfeli, dass es sich um eine Weibliche handelte. »Es gibt etwas, das du 
  über unser Volk erfahren musst.«


  Während Shizophror hinter ihm geiferte, schälte sich längst 
  verloren geglaubtes Wissen aus dem Dunkel des Vergessens an die Oberfläche. 
  Und je mehr sein Körper sich veränderte, umso deutlicher wurde zugleich 
  die Erinnerung.


  Carfeli rannte weiter, doch jeder Schritt war nun ein Stampfen, der die Erde 
  ringsum erschütterte. Die Fersendornen bohrten sich weit in den tiefen 
  Boden und lösten sich mit sattem Schmatzen. Die Plasmarüstung vermochte 
  bei der Verwandlung die Gesamtmasse seines Körpers nur minimal zu verändern, 
  so dass der Wanderer zu einem sehr kleinen, beinahe schmächtigen Hugarr 
  wurde.


  Dennoch nahm er mit der neuen Gestalt auch einige der körperlichen Fähigkeiten 
  dieses erstaunlichen Sternenvolkes an. Was wohl aus ihnen geworden war? Waren 
  auch sie im Dunkel der Geschichte verschwunden und zu einer Fußnote in 
  der Historie des Immansiums verblasst, an die sich niemand mehr erinnerte, weil 
  sich der Fluss der Zeit weiterbewegt hatte?


  Geduckt stürmte der Wanderer weiter, schlug Haken und sprang mehrfach über 
  einige Meter. Sein Körper war gewandt, elegant und muskulös. Shizophror 
  verfolgte ihn und stand ihm in Nichts nach. Längst hatte Carfeli die Lichtung 
  umrundet und hetzte zurück, auf die Überreste des Tempels zu, in denen 
  die letzten schwarzen Flammen zuckend erloschen.


  »Ich höre«, sagte Carfeli. »Und gemeinsam müssen 
  wir einen Weg finden, wie ihr den Grah'tak Widerstand leisten könnt.« 
  – »Widerstand ist zwecklos«, erwiderte der Hugarr resigniert, 
  der ihn um mehr als die doppelte Haupteslänge überragte. – »Alles 
  andere als das. Die Wanderer werden euch beistehen. Doch nun berichte mir zuerst 
  das, was du glaubst, mir mitteilen zu müssen.« – »Unsere 
  Metamorphose steht dicht bevor. Wir spüren es schon in allen Gliedern.« 
  – »Metamorphose? Was bedeutet das? Ich habe nie gehört, dass 
  ihr eure Gestalt wandelt und …« – »Wir werden schwach sein, 
  Carfeli.« – Als der Wanderer hörte, welche Metamorphose die Hugarr 
  durchliefen, da beschloss er, ihre vermeintliche Schwäche in eine Stärke 
  zu verwandeln, die den Grah'tak eine vernichtende Niederlage zufügen würde.


  »Metamorphose«, rief Carfeli gedanklich der Plasmarüstung 
  zu. »Ich bin ein Hugarr, und ich durchlebe die Metamorphose! Jetzt!«


  Er schrie und brüllte vor Schmerz, als der Vorgang in wenigen Sekunden 
  seinen Körper transformierte, der normalerweise eine Verpuppungszeit von 
  mehreren Tagen im Jahreszyklus in Anspruch nahm. Sein Rücken brach auf. 
  Knochen verformten sich viel zu schnell, Muskeln dehnten sich bis zum Zerreißen.


  Carfeli stürzte. Doch noch im Fall breitete er die Flügel aus. Er 
  schlug nicht auf, sondern schwebte dicht über dem Boden und gewann an Höhe, 
  trieb in den Hitzewirbeln der Nachwehen der Explosion fast senkrecht nach oben.


  Einen halben Mondumlauf später stieg Carfelis Armee aus transformierten 
  Hugarr aus dem Wolkenhort, in dem sie sich versteckten, jenseits der großen 
  Klippen, im verborgenen Land, das kein Außenstehender sonst jemals zu 
  Gesicht bekam. Carfeli hatte nur einige Tage benötigt, um das schwache 
  Gift, das die Drüsen der Hugarr in diesem Zustand produzierten, aufzuwerten 
  und in Plasmapfeilen zu sammeln, die die Hugarr in ihren fragilen Greifhänden 
  an den Enden der Flügel hielten. Und wiederum wenige Stunden später 
  ging ein Hagel aus tödlichen Geschossen auf die Grah'tak nieder, die den 
  Planeten überrannten und inzwischen fast vollständig besetzten. Der 
  Angriff aus der Luft überraschte sie völlig. Die einfachen Soldaten 
  – Re'thruk'ul – zerschmolzen unter der Einwirkung der Gift-Plasmapfeile. 
  Die mächtigeren Grah'tak jedoch erstarrten und fielen in ein Koma, wie 
  es eigentlich den natürlichen Feinden der Flug-Hugarr zugedacht war, damit 
  diese sich in Sicherheit bringen konnten.


  Shizophror brüllte und starrte in die Höhe. Carfeli zerrte aus 
  der Brusttasche, die seine Plasmarüstung auch während der Verwandlung 
  sorgsam gehütet hatte, die Hälfte der Hinterlassenschaft aus seinem 
  in die Zukunft versetzten Gort. Er flog auf die Tempeltrümmer zu. Er brauchte 
  Torns Hilfe, denn dieser trug die andere Hälfte bei sich – hätten 
  sie das Gerät nicht zerlegt, wäre Shizophror schon von weitem auf 
  seine Ausstrahlung aufmerksam geworden.


  Doch in den Trümmern regte sich nichts.

 


  Mai-Li zitterte am gesamten Leib. Sie verstand nicht einmal ansatzweise, was 
  um sie herum vor sich ging. Monster, leuchtende Kleidung, bizarre Schwerter 
  aus Licht, die entstanden und wieder vergingen … eine Explosion aus dunklem 
  Feuer, deren äußerste Ausläufer auch noch das Gebüsch rund 
  um sie versengt und ihren Körper in eine mörderische Hitzewelle getaucht 
  hatte …


  Sie hatte geglaubt, sterben zu müssen. Oder endlich sterben zu dürfen. 
  Doch das Schicksal verwehrte ihr auch diese Gnade.


  Also zog sie sich in sich selbst zurück, konzentrierte sich nur noch auf 
  ihre Lage und blendete alles andere aus. Sie fürchtete, sonst den Verstand 
  zu verlieren. Panik kroch in ihr hoch, doch sie unterdrückte sie mit dem 
  eisernen Willen, den sie während ihrer Jagd auf die Bestie entwickelt hatte.


  Wenn sie auch nur geahnt hätte, in welche Abgründe sie diese Jagd 
  eines Tages leiten würde, hätte sie sie längst aufgegeben und 
  die Stadt verlassen. Es gab viele Orte, an denen man siedeln und ein ruhiges 
  Leben führen konnte.


  Niemand kümmerte sich mehr um sie, und so gelang es ihr rasch, sich an 
  den verkohlten Überresten eines dickeren Zweigs zu befreien. Die Fesseln 
  um die Hände fielen, wenig später die um die Beine. Das Blut kribbelte 
  und pulsierte in den Fingern, die wie taube Anhängsel an ihren Armen hingen, 
  unfähig, sie zu nutzen. Die Schmerzen waren so allgegenwärtig, dass 
  sie schon fast wieder zu einem dumpfen Hintergrundrauschen verkamen.


  Kaum stellte sich Mai-Li auf und fühlte den furchtbaren Schwindel, der 
  sie erneut zu Boden werfen wollte, sah sie eine Gestalt, die sich ihr näherte. 
  Blindlings warf sie sich herum und wankte davon, gewann von Sekunde zu Sekunde 
  durch die Angst mehr Kraft – und stürmte los, ohne weiter nachzudenken.


  Nur weg von hier.


  Weg von diesem Ort des Grauens.


  Nie wieder wollte sie etwas von der Bestie wissen oder über die Zusammenhänge, 
  die es mit ihrem Vater gab. Sie wollte nur noch eins: Fliehen, dies alles hinter 
  sich lassen und nie wieder daran denken.


  Mai-Li hoffte nur, dass ihre Mutter tatsächlich irgendwo abgeworfen worden 
  war – und dass sie noch lebte. Wenn ja, musste sie früher oder später 
  in ihrem gemeinsamen Haus auftauchen. Auch Mai-Li würde dort sein, oder 
  zumindest in der Nähe, und beobachten. Und wenn sich die Gelegenheit ergab, 
  würde sie mit ihrer Mutter für immer verschwinden.


  Nun erst bemerkte sie, dass sie inzwischen einen Bereich mit dichtem Baumbewuchs 
  erreicht hatte. Sie tauchte darin unter und hoffte, dass die dichte Vegetation 
  ihr Schutz bot.


  Wind rauschte in den Ästen. Der beginnende Tag schickte die ersten Sonnenstrahlen 
  auf die Welt.


  Die Nacht verging. Aber Mai-Li hatte wenig Hoffnung, dass das Grauen, das hinter 
  ihr lag, ihr nicht noch viele Wochen und Monate den Schlaf rauben und ihr Alpträume 
  bescheren würde.


  Dann hörte sie etwas. Ein Krachen und Knacken.


  Panisch warf sie den Kopf herum. Jemand verfolgte sie! Das Monster kam, um sie 
  doch noch zu töten. Mai-Li rannte los, holte das Letzte aus ihrem geschwächten 
  und geschundenen Körper heraus und bemerkte doch, dass sie einen fatalen 
  Fehler beging.


  Ihre Flucht war zu laut. Viel zu laut. Es musste der Bestie ein Leichtes sein, 
  auf ihrer Spur zu bleiben.


  Doch was sollte sie tun? Ihr Herz schlug wie rasend. Nackte Angst legte sich 
  um ihre Seele, schien ihren Brustkorb zusammenzupressen und ihr das Herz im 
  Leib zu zerquetschen. Sie konnte nicht mehr atmen. Es war, als sei ihre Kehle 
  verstopft. Schweiß perlte auf ihrem ganzen Körper und ließ 
  die feinen Kratzwunden durch die Dornen brennen.


  Sie sah sich um. Noch war der andere nicht heran, aber sie hörte ihn. Die 
  Blockade löste sich, sie saugte Luft ein – und hatte eine verzweifelte 
  Idee. Ohne noch länger darüber nachzudenken, ging sie zu einem nahen 
  Baum, dessen Äste tief wuchsen, und kletterte daran in die Höhe. Vielleicht 
  konnte sie sich tatsächlich verstecken. Möglicherweise würde 
  die Bestie vorüberziehen. Wenn sie diese Gefahr überlebte, das schwor 
  sie sich, würde sie nie wieder willentlich etwas so Verrücktes tun, 
  wie ein Monster zu verfolgen. Was ging sie die Vergangenheit an, ihr Vater und 
  die Geheimnisse, in die er verstrickt sein mochte? Viel wichtiger war die Zukunft, 
  das Leben, das vor ihr lag und das sie selbst bestimmen konnte.


  Sie erreichte die ausladende Krone des Baumes, schob sich weiter, griff zitternd 
  nach Halt und kauerte sich schließlich auf einem Ast, der gerade stark 
  genug war, sie zu halten. Die Blätter um sie raschelten noch auffällig, 
  doch bald würde es vorüber sein. Bald war Mai-Li nicht mehr als ein 
  Schatten inmitten von tausend anderen Schatten, ein unauffälliges Nichts, 
  an dem jeder vorüberziehen musste.


  Schwer atmend versuchte sie, völlig still zu bleiben. Die Blätter 
  boten ihr einen kleinen Freiraum, öffneten sich zu einem Blick, der genau 
  in Richtung der verkohlten Ruine des Tempels zeigte, dessen schwarzes Restglühen 
  gespenstisch über die Umgebung zuckte. Schwarzes Glühen … allein 
  das war verrückt. Es überstieg Mai-Lis Vorstellungsvermögen, 
  wie so etwas möglich war. Es verwirrte ihre Sinne, schuf Übelkeit 
  in ihr, und je länger sie hinsah, umso stärker wurde das Verlangen, 
  sich zu übergeben. Wie gerne wäre sie an einen anderen Ort gekrochen, 
  wo die Blätter noch dichter standen, doch das hätte wieder Lärm 
  und Bewegung bewirkt, die die Bestie womöglich wahrgenommen hätte. 
  Also schloss die junge Frau die Augen, presste sie zusammen, sperrte die Wirklichkeit 
  um sie herum aus.


  Sie wollte vergessen, nur noch vergessen.

 


  Die Explosion überraschte Torn völlig. Plötzlich überflutete 
  ihn schwarzes Nekronergen-Feuer. Es fraß sämtliches Licht, und Torn 
  stand in Dunkelheit, die tiefer war als diejenige des Weltalls. Er empfand keine 
  Schmerzen, nur das Gefühl absoluter Verlorenheit.


  Mit einem Mal entflammte er im Blau leuchtenden Plasmas – nein, nicht er, 
  nicht einmal die Rüstung, sondern die Kräfte, die sich dicht über 
  ihrer Oberfläche austobten.


  Die Gewalten interagierten mit dem Plasma. Irrlichternde Blitze zuckten zwischen 
  seinen Fingern, vom Brustkorb zu den Armen. Sie peitschten von Bein zu Bein 
  … und zehrten seine Rüstung auf. Und damit ihn selbst. Im buchstäblichen 
  Sinne fraß dieses Phänomen den Ersten Wanderer, der hilflos in der 
  materielosen Schwärze taumelte. Und er konnte nichts dagegen tun, war diesem 
  Schicksal ohne jede Chance zur Gegenwehr ausgeliefert.


  Er spürte wabernde Finger, die sich in seinen Geist wühlten, Gedanken 
  so böse wie der Urgrund des Malum. Es war, als sei das Siegel zum Subdaemonium 
  endgültig gebrochen und Torn würde durch den Riss zwischen den Ebenen 
  des Omniversum gesogen, um sich in der dunklen Boshaftigkeit zu verlieren. So 
  trieb er inmitten der Essenz, aus der einst die ersten Grah'tak erschaffen worden 
  waren.


  Zumindest fühlte er sich so – bis er sich mühsam in die Wirklichkeit 
  zurückriss. Dies war entzündetes Nekronergen, das durch den Widerstreit 
  mit Torns Plasmarüstung in seine Bestandteile zermahlen wurde; es war schrecklich, 
  aber höchstens eine Ahnung dessen, was im tatsächlichen Subdaemonium 
  lauerte.


  »Gib nicht auf«, schrie er sich selbst zu, doch sein Mund blieb bewegungslos. 
  Wie er sich schon lange nicht mehr bewegen konnte, weil er nicht mehr existierte, 
  seit Torns Körper im Zentrum einer Atombombenexplosion in seine Atome zerblasen 
  worden war.3 Das, was er für seinen Leib hielt, was ihm diente, als 
  wäre er es tatsächlich, war nichts weiter als die Plasmarüstung, 
  die auf unfassbare Weise mit dem Guardian zerschmolzen war und nun mit seinem 
  Bewusstsein eine Einheit bildete.

 Ich darf mich nicht in dieses Schicksal ergeben, dachte er. Darf 
  nicht zulassen, dass hier und jetzt mein Weg endet. Ich muss Widerstand leisten! 
  Ich muss die Mauer durchbrechen, die das Nekronergen um mich gelegt hat.

 Nur, wie soll es möglich sein? Wie kann ich diesen Wall zerstören, 
  den die Kräfte bilden, die sich rund um mich austoben?


  Torn spürte, wie sein Lebenswille immer mehr nachließ. Der Sinn 
  des Ganzen ging verloren. Warum sollte er sich wehren gegen ein Urelement des 
  Omniversums, das zur grundlegenden Struktur allen Seins dazugehörte? Er 
  konnte ohnehin nichts daran ändern. So sehr er es auch versuchte, er würde 
  nicht das Immansium zu einem Hort des reinen Guten verändern können.

 Es ist sinnlos. Mein Kampf ist von vorneherein verloren. Ich kann ebenso 
  gut endlich ruhig werden. Mich nicht mehr aufbäumen. Entspannen. Die ständige 
  Aktivität und Ruhelosigkeit aufgeben.

 Ruhig werden.

 Ruhig … werden …


  Wieder und wieder fing sich dieser Impuls in seinen Gedanken. Endlich ruhig 
  werden und Frieden finden, und sei es in der völligen Auslöschung. 
  Nicht mehr leben und leiden, nicht mehr im ständigen Widerstreit mit tausend 
  Dingen liegen, mit den Grah'tak, mit sich selbst, sogar mit seinen Freunden 
  und Waffenbrüdern …


  Die Schwärze nahm noch weiter zu. Sie erfüllte nicht nur alles um 
  ihn herum, sondern kroch auch immer mehr in seinen Kopf, in seinen Verstand 
  und seine Gefühle.


  Endlich ruhig werden.


  Der Erste Wanderer verlor als Spielball der Energien jegliche Orientierung. 
  Er tauchte in einen Mahlstrom, der ihn spiralförmig immer tiefer sog und 
  ihn mit sich riss ins ewige Vergessen, wo es keine Konflikte mehr gab, keinen 
  Kampf und kein Leid.


  Nichts mehr, dachte er, und es war wie eine Erleichterung, als wäre 
  eine große Last von seiner Seele genommen worden.


  Erst der Gedanke an Callista riss ihn aus diesem Strudel, der ihn immer weiter 
  in die Schwärze zog. Sein Symellon! Er durfte sich nicht aufgeben, und 
  sei es nur ihretwegen! Wie hatte er sie nur vergessen können? Wie hatte 
  er auch nur einen Augenblick in Erwägung ziehen können, einfach alles 
  aufzugeben, als gäbe es weder sie noch die anderen, die ihn brauchten?


  Nroth, sein Sohn …


  Der Gedanke stieß wie ein Dolch durch sein Inneres.


  Er musste hinaus aus dieser Dunkelheit des alles verzehrenden Nekronergen! Das 
  Verderben hinter sich lassen!


  Entschlossen versuchte er Fuß zu fassen – und das im wahrsten Sinne 
  des Wortes. Doch er fand weder Halt noch eine Möglichkeit, sich aktiv aus 
  der Schwärze zu begeben. Aber darauf war er auch nicht angewiesen. Der 
  Erste Wanderer konzentrierte sich. Er bündelte seine Gedanken, riss sich 
  aus der Lethargie und Teilnahmslosigkeit heraus – und versuchte inmitten 
  der negativen Energie, die ihn umgab, das Vortex zu öffnen. Ein Tunnel 
  durch den Raum, nur wenige Meter weit, und ohne einen Abgrund der Zeit zu überwinden 
  … mit geringster Reichweite also … das musste möglich sein! Es 
  musste einfach!


  Vor ihm entstand ein blauer Funke in der Schwärze, der jedoch sofort verwehte. 
  Er trieb davon und erlosch.


  Torn schrie, vor Enttäuschung und Anstrengung zugleich.


  Und plötzlich loderte es blau auf. Blitze zuckten, ein wirbelnder Mahlstrom 
  bildete sich – eine Vortex-Öffnung. Torn wollte sich hineinstürzen 
  – alles, nur weg von hier – doch er konnte keine noch so geringe Bewegung 
  ausführen.


  Also versuchte er etwas, das ihm nie zuvor in den Sinn gekommen war, weil es 
  eine Situation wie diese noch nie gegeben hatte. Er konnte den Strudel des Vortex 
  nicht erreichen, also zog er ihn zu sich heran.


  Die mahlende Öffnung in der Wirklichkeit gehorchte sofort und stülpte 
  sich über ihn. Fraß ihn.


  Vor kurzem wäre es noch unmöglich gewesen, dachte Torn. Er 
  hatte die Fähigkeit, aus sich heraus, mithilfe seiner eigenen Kräfte, 
  das Vortex zu öffnen, noch nicht lange entdeckt.


  Wo genau das Reisemedium der Wanderer ihn wieder entlassen würde, wusste 
  er nicht. Er hatte blindlings, ohne jede Orientierung, einen nur wenige Meter 
  weiten Tunnel erschaffen.


  Die Passage dauerte keine messbare Zeitspanne lang.


  Das Vortex spuckte ihn aus.


  Und erneut umgab ihn völlig Dunkelheit.


  Mehr noch. Ein Druck lastete von allen Seiten auf ihm, dem er ohne den Schutz 
  der Plasmarüstung erlegen wäre.


  Wo befand er sich? Dies war nicht die Tempelanlage.


  Er versuchte sich zu bewegen, doch es war unmöglich.


  Eine bizarre Vermutung stieg in ihm auf und wurde zur Gewissheit: Die Passage 
  hatte tatsächlich funktioniert, sie hatte ihn einige Meter weit transportiert. 
  Aber in die denkbar ungünstigste Richtung – er war unter der Erde 
  aus dem Reisemedium ausgetreten.


  Torn lachte verzweifelt auf. Das durfte nicht wahr sein. Immerhin lastete der 
  düstere Einfluss des Nekronergen nicht mehr auf ihm. Er konzentrierte sich, 
  schuf eine neue Passage, diesmal insofern zielgerichtet, als sie ihn auf die 
  Erdoberfläche führen sollte. Erneut senkte sich die Vortex-Öffnung 
  über ihn – und er trat in Sichtweite der Ruine ins Freie. Dunkler 
  Rauch stieg auf. Ätzende Schwaden vergifteten die Wirklichkeit.


  Und über ihm flog eine seltsame Gestalt, die seinen Namen rief.

 


  Tattoo blieb schwer atmend stehen.


  Mai-Li!


  Er hatte seine Tochter aus den Augen verloren!


  Sie war vor ihm weggerannt, geflüchtet, wohl in blinder Panik. Zu keiner 
  Zeit war er ihr nahe genug gekommen, um sie darüber aufzuklären, wer 
  er war. Er rief ihren Namen. Sie antwortete nicht – selbstverständlich, 
  denn wenn sie sich noch in der Nähe aufhielt, so dass sie ihn hören 
  konnte, so wusste sie doch nicht, dass er der Mann war, nach dem sie schon so 
  lange suchte. Wie sollte sie auch ahnen, dass ihr von ihm keine Gefahr drohte. 
  Das Einzige, das sie wohl gesehen hatte, war die Tatsache, dass er ein grell 
  leuchtendes, in ihren Augen wohl magisches Schwert besaß … und das 
  war alles andere als Vertrauen erweckend. Ganz davon abgesehen, dass sie wohl 
  kaum in der Lage war, logisch und nüchtern zu denken, nach all dem, was 
  hinter ihr lag.


  Frustriert drehte sich Tattoo um. Es blieb keine Zeit, lange zu suchen. Torn 
  und Carfeli waren in Gefahr; er musste ihnen beistehen und helfen, Shizophror 
  zu bekämpfen. Wenn er auch kaum etwas ausrichten konnte, ohne seine Wandererutensilien, 
  die den Kampf gegen die Grah'tak überhaupt erst ermöglichten.


  Ob die Nekronergen-Explosion sein Lux und die Plasmarüstung wohl zerstört 
  hatten? Die Antwort darauf würde er nur erhalten, indem er konkret nachsah. 
  Wobei viel wichtiger war, wie Torn die Explosion überstanden hatte.


  War es ein Fehler gewesen, zuerst zu versuchen, Mai-Li abzufangen? Aber wenn 
  es um sie ging, verlor Tattoo jede Ruhe, jede am Kodex der Wanderer geschulte 
  Gelassenheit. Dann gingen die Gefühle mit ihm durch.


  Aber war das ein Wunder? Es war noch keine hundert Stunden her, als er erfuhr, 
  dass er eine Tochter hatte. Und nun hatte er sie unter schrecklichen Bedingungen 
  in der Gewalt des Killer-Grah'tak vorgefunden – und doch kein Wort mit 
  ihr sprechen oder sich auch nur vorstellen zu können, ehe sie aus einem 
  Missverständnis heraus vor ihm floh.


  Tattoo warf einen letzten Blick in den Wald. Nirgends erkannte er Bewegung, 
  es blieb absolut still, vom leisen Rascheln der Blätter im Wind abgesehen. 
  Das erste Licht des neuen Tages schuf sich immer mehr Bahn. Shizophror hatte 
  für die von ihm gewünschte Konfrontation tatsächlich den perfekten 
  Ort gewählt; der Tempel lag in einem völlig abgeschotteten Bezirk 
  der Insel und niemand störte ihr Aufeinandertreffen. Tattoo schauerte, 
  als er an die Menschen dachte, die der Killer-Grah'tak hatte ermorden müssen, 
  um mit den Priestern alle potentiellen Zeugen schon im Vorfeld zu beseitigen. 
  Sie waren auf grauenvolle Weise gestorben.


  Der Wanderer warf sich herum und rannte zurück zum Schauplatz des Kampfes. 
  Vom Tempel waren nur rauchende Trümmer geblieben. Ihm bot sich ein ebenso 
  erschreckendes wie faszinierendes Bild.


  Torn trat aus einer Vortex-Öffnung. Carfeli hatte sich zu einer bulligen 
  Gestalt mit breiten Schwingen verwandelt und flog vom Tempel her auf den Ersten 
  Wanderer zu. Shizophror kreischte hinter Torn und sprang ihn in diesem Moment 
  an. Seine Gliedmaßen wirbelten, die Krallen blitzten – und bohrten 
  sich in Torns rechtes Bein, schnitten tief hinein und rissen ihn zu Boden.


  Torn schrie auf. Offenbar war alles so schnell gegangen, dass er sich noch nicht 
  hatte orientieren können. Er hatte nicht einmal Anzeichen gezeigt, auszuweichen 
  oder sich zur Wehr zu setzen. Sein Lux war nicht gezündet.


  Gerade wollte sich Shizophror auf ihn werfen, als Carfeli im Sturzflug heran 
  war und mit voller Wucht gegen den hässlichen Dämonenleib prallte. 
  Während sich Torn zur Seite wälzte, krachten Shizophror und Carfeli 
  auf und überschlugen sich.


  Tattoo hetzte weiter. Er musste sich eine Waffe besorgen! Sein Lux aus den rauchenden, 
  dunklen Trümmern bergen, falls es noch existierte. Ein Zuruf stoppte ihn. 
  Torn!


  »Hierher, Tattoo«, rief der Erste Wanderer ihm zu und kroch aus dem 
  unmittelbaren Bereich des Kampfes. Sein rechtes Bein schleifte er hinter sich 
  her. Das Plasma der aufgerissenen Rüstung irrlichterte. Seltsam schwarz-silbriger 
  Dampf trat hervor, aus dem noch in der Luft Tröpfchen kondensierten und 
  zu Boden platschten. Ein Phänomen, von dem Torn nie geredet hatte; allerdings 
  konnte sich Tattoo auch nicht an eine so starke … Verletzung erinnern, 
  seit Torns neue Plasmarüstung entstanden war; ein bis dahin einmaliger 
  und wohl unwiederholbarer Vorgang.


  Noch ehe Tattoo seinen Waffenbruder erreichte, warf dieser ihm etwas entgegen. 
  Sein Plasmaschwert! Der tätowierte Wanderer fing es in der Luft, zündete 
  es augenblicklich und sah im letzten Moment, dass Torn ihm noch einen Gegenstand 
  reichte. Einen handtellergroßen, metallenen Ring. Er verstand sofort – 
  sie hatten im Boot ausführlich darüber gesprochen. Nur war geplant 
  gewesen, dass Torn dieses Utensil Carfeli übergab. Die Umstände verlangten 
  nach einer Änderung des Plans.


  »Ich kann es nicht tun«, ächzte der Erste Wanderer.


  »Dann werde ich es für dich erledigen.« Tattoo ergriff den Ring.


  »Aber du trägst keine Rüstung!«


  Der tätowierte Wanderer stürmte los. Seiner Einschränkung war 
  er sich durchaus bewusst. Doch Shizophror durfte nicht entkommen!


 

 

7.

 


  Etwas sauste auf ihn zu, rasend schnell, ledrig und dunkel.


  Carfeli konnte nur noch den Kopf zur Seite reißen, dann krachte Shizophrors 
  Klaue auf, bohrte sich tief in den Boden. Erde und kleine Steine spritzten Carfeli 
  ins Gesicht. Er vollendete die Drehbewegung, wälzte sich herum und sprang 
  auf – wollte aufspringen. Der Flügel seiner Hugarr-Gestalt hinderte 
  ihn. Er war bei seinem Sturz eingeknickt, hing unter seinem Bein und brachte 
  ihn zu Fall.


  Ein verhängnisvoller Fehler.


  Schon fühlte er sich daran gepackt und zurückgerissen. Etwas knackte. 
  Tosender Schmerz durchzuckte ihn. Eine große, starre Feder zischte im 
  Augenwinkel durch sein Gesichtsfeld. Shizophror brüllte. Er hörte 
  Kiefer zusammenkrachen, dann war es, als stehe sein Arm – sein Flügel 
  – in lodernden Flammen.


  Carfeli leitete blitzartig eine Rückverwandlung ein. Seine Gestalt schrumpfte, 
  verformte sich … und entwand sich schlängelnd dem Griff seines Gegners.


  Dann hörte er einen wütenden Kampfschrei. Tattoo war heran! Ein Lux 
  durchschnitt die Luft, so rasch, dass eine glühende, blaue Spur zu sehen 
  war. Shizophror war noch schneller, raste in Sicherheit und ging sofort zum 
  Gegenangriff über.


  »Hier!«, rief Tattoo, und etwas flog durch die Luft grob in Carfelis 
  Richtung. Tattoo kümmerte sich nicht weiter darum, sondern hieb auf seinen 
  Gegner ein. Ein rasend geführtes Duell entspann sich, das Carfeli wiederum 
  ignorierte.


  Er hetzte zu dem Metallring, bückte sich, zog das Gegenstück aus seiner 
  Tasche und vervollständigte den Hugarr-Blitz. So hatte Carfeli seine Erfindung 
  damals genannt, während seines Besuchs auf dem Planeten der Hünen, 
  der von den Grah'tak überrannt worden war, bis zum Augenblick der Metamorphose 
  und der Erfindung des Blitzes.


  Er aktivierte das von ihm vor Jahrmillionen entwickelte Gerät. Eines davon 
  hatte in seinem Gort die Reise in diese Welt mitgemacht und dort jahrelang unnütz 
  gelegen. Nun kam seine große Zeit … der Moment, der Shizophror zum 
  Verhängnis werden sollte!


  Hugarr-Gift befand sich darin, gemischt mit Plasma und kombiniert mit der Sprengwirkung 
  einer kleinen Granate. Schwächere Grah'tak würde die Explosion ins 
  Verderben reißen. Stärkere Dämonen jedoch, zu denen Shizophror 
  zweifellos gehörte, zeigten eine andere Reaktion.


  »Shizophror!«, brüllte Carfeli, aktivierte den Blitz und warf 
  ihn auf seinen Feind.


  Er traf zielgenau. Die unscheinbare Kapsel schmetterte gegen den hässlichen 
  Schädel.


  Der irrsinnige Killerdämon erstarrte in der Bewegung. Sein Körper 
  spannte sich. Sämtliche Gliedmaßen streckten sich. Ein Zittern durchlief 
  den widerwärtigen Leib. Blaue Elmsfeuer tanzten darüber, und kleine 
  Überschlagsblitze fraßen sich in die ledrige Haut.


  Im nächsten Moment krachte Shizophror reglos auf, die Beine und Arme in 
  die Höhe gereckt wie eine tote Spinne. Die hässlichen Augen standen 
  offen und blickten ins Leere. Der Hugarr-Blitz kullerte harmlos über den 
  Boden, schlug gegen einen Stein und blieb liegen.


  Es war vorbei. Tattoo stoppte schwer atmend und senkte das Lux. Er starrte auf 
  Shizophror.


  Torn war inzwischen wieder auf den Füßen und humpelte näher. 
  Sein verletztes Bein irrlichterte weiterhin, und zugleich mit dem Leuchten schien 
  es sich wieder zu schließen. Oder täuschte er sich? Nein – die 
  Wundränder wuchsen tatsächlich zusammen. »Du hast es geschafft.«


  »Habe ich das nicht angekündigt?«, fragte Carfeli. »Aber 
  wir dürfen keine Zeit verlieren. Schleppen wir Shizophror in meine Behausung.«


  »Dein Gort«, meinte Torn in nachdenklichem Tonfall. »Ich bin 
  sehr gespannt darauf.«


  »Ich nenne es nicht mehr meinen Gort. Zwar enthält mein … Unterschlupf 
  alles, was sich dort befand, doch es ist ein – wie soll ich sagen – 
  ein normales Kellergewölbe in einem Haus, das einst weit abseits der Stadt 
  lag und sich nun in ihrem Randgebiet befindet. Es hat nichts, aber auch gar 
  nichts mit der Umgebung in der Festung am Rande der Zeit zu tun.«


  Torn tippte mit dem Fuß die reglose Bestie an. »Wird er lange genug 
  schlafen?«


  »Ganz sicher. Und am Ziel lege ich ihn in ein Plasma-Fesselfeld, das ihn 
  an jeder Bewegung hindern wird.«


  »Das klingt nicht nach einer Standard-Wanderertechnologie. Genauer gesagt, 
  habe ich noch nie davon gehört.«


  »Ich war schon immer sehr kreativ«, meinte Carfeli. »Ich entwickelte 
  die bestehenden Grundlagen weiter, veränderte und modifizierte. Die einen 
  belächelten mich, die anderen bewunderten meine revolutionären Ideen. 
  Jedenfalls hielten die Wanderermeister ein genaues Auge auf mich. Nun, was soll 
  ich sagen – nach meiner Versetzung auf diese Welt blieb mir viel Zeit, 
  das vorhandene Material zu verändern und zu erweitern. Nur schade, dass 
  der Stand der Technik noch immer nicht weit genug ist, um geeignetes Nachschubmaterial 
  zu produzieren.«


  »Es wird auch noch ein paar Jahrhunderte dauern«, sagte Torn. »Aber 
  dann werden die Menschen einen Sprung in ihrer Entwicklung vollführen und 
  auch bald in den tieferen Weltraum vorstoßen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Carfeli skeptisch. »Ich beobachte sie 
  nun schon lange, und ich erkenne kaum Ansätze, die …«


  »Ich habe ihre Zukunft gesehen«, unterbrach der Erste Wanderer. »Ich 
  war mit ihnen im All, habe besiedelte Planeten besucht. Allerdings haben die 
  Grah'tak stets versucht, dies zu sabotieren.«


  »Alles schön und gut«, mischte sich Tattoo ein. »Aber ich 
  habe das Gerede satt. Und um es ganz klar zu sagen – jetzt, wo ich die 
  Bestie von Shanghai vor mir sehe, habe ich eine ganz andere Idee. Wieso sollten 
  wir sie betäubt halten und in Carfelis Gort oder Gewölbe schleppen? 
  Warum zücken wir nicht einfach unsere Plasmaschwerter und hacken Shizophror 
  in Stücke? Verdient hat er es allemal!«


  »Ich kann dir gewiss nicht widersprechen«, gab Carfeli zu. »Nur 
  eins – auch mir ist vieles rätselhaft, aus deiner Vergangenheit, aus 
  deinen Tätowierungen. Aber ich weiß, dass die Antworten in Shizophror 
  liegen. Denn all dies ist schon einmal geschehen, und es wird sich wiederholen.«


  »Das sagst du nicht zum ersten Mal«, meinte Torn. »Aber damals 
  hast du dich danach nicht mehr daran erinnern können. Was bedeutet es?«


  »Wenn ich das wüsste«, sagte Carfeli nachdenklich.


  Erneut ergriff Tattoo das Wort. »Dabei solltest du eins nicht außer 
  Acht lassen. Auch wenn Shizophror die Antworten kennt, wird er sie dir kaum 
  mitteilen. Du kannst noch so sehr versuchen, ihn zu zwingen, ich glaube nicht, 
  dass es funktioniert. Außerdem ist er wahnsinnig, vielleicht könnte 
  er es nicht einmal, selbst wenn er wollte.«


  »Gerade das bezweifle ich«, warf Torn ein. »Diese Falle war völlig 
  untypisch für Shizophror. Hat er seinen Irrsinn überwunden? Es war 
  alles exakt geplant. Erschreckend, wenn du mich fragst.«


  »Noch ein Grund mehr, ihn zu vernichten, ohne auch nur eine Sekunde zu 
  zögern«, sagte Tattoo. »Wenn dabei das Geheimnis meiner Vergangenheit 
  verloren geht – mir ist es gleichgültig. Ich habe einen Zipfel gelüftet 
  und einen Blick hineingeworfen. Das genügt.«


  »Es geht nicht nur um deine Vergangenheit«, rief Carfeli erregt.


  Der Tätowierte schaute ihn aus brennenden Augen an. »So? Etwa auch 
  um deine? Das ist Pech!«


  Torn schlug die rechte Faust in die geöffnete Linke.


  »Er ist ein Wanderer, ganz egal, was er auch getan haben mag. Weißt 
  du noch, dass wir auch Krellrim eine Chance …«


  »Er ist nicht Krellrim!«, unterbrach Tattoo. »Diese beiden Fälle 
  kannst du nicht miteinander vergleichen.«


  »Ende der Diskussion.« Torn deutete auf den Killerdämon. »Schaffen 
  wir ihn weg von hier. Sobald jedoch die geringste Gefahr besteht, dass er ausbricht, 
  vernichten wir ihn.«


  Tattoos Zähne knirschten aufeinander. »Ich bin gespannt, wie du ihn 
  zum Reden bringen willst.«


  »Das will ich nicht«, sagte Carfeli. »Hast du nicht zugehört? 
  Ich habe erklärt, dass die Antworten in Shizophror verborgen liegen. 
  Und das meinte ich auch genauso. In seinem Geist. Ich werde in sein Bewusstsein 
  hinabsteigen und mir holen, was ich brauche! Genau, wie ich es schon einmal 
  getan habe.«

 


  Torn und Carfeli waren mit dem reglosen Shizophror aufgebrochen; sie schleppten 
  den Killerdämon zum Boot. Damit konnten sie auf dem Fluss sehr nahe an 
  Carfelis Unterkunft heranfahren, so dass sie hofften, ihre ungewöhnliche 
  Fracht unbemerkt in Sicherheit bringen zu können.


  In Sicherheit …


  Tattoo war von dem Plan nach wie vor nicht gerade begeistert. Aber er vermochte 
  ihn nicht zu ändern und sah die Notwendigkeit auch ein, wenn er ehrlich 
  zu sich selbst war. Doch auch wenn nicht – die Entscheidung war gefallen. 
  Vor dem Aufbruch hatte Carfeli Tattoo eine genaue Beschreibung der Lage seines 
  Hauses gegeben. Tattoo würde zuerst nach seiner Rüstung und dem Lux 
  suchen, ehe er zu Mai-Lis Haus ging, in der Hoffnung, sie und ihre Mutter dort 
  anzutreffen. Es war wohl die einzige Chance, sie wiederzufinden. Dann standen 
  eine Menge Erklärungen bevor …


  Er wühlte in den rauchenden, aber eiskalten Trümmern. Das Nekronergen-Feuer 
  hatte nicht etwa Hitze hinterlassen. Als er sich bückte, um einen schwarz 
  verbrannten Balken zur Seite zu wuchten, zischte es, und scharfer Schmerz jagte 
  durch seine Finger und den kompletten Arm. Er schrie auf und stellte erstaunt 
  fest, dass seine Hand an dem großen Holzstück klebte – festgefroren. 
  Die düsteren Flammen hatten ihrer Umgebung jegliches Leben und damit auch 
  jede Wärme entzogen.


  Tattoo beugte sich, rieb mit der anderen Hand darüber, und es gelang ihm, 
  langsam den Griff wieder zu lösen. Er trat den Balken mit dem Fuß 
  beiseite, wo ihn das Material seines Schuhs schützte.


  Ein Hohlraum kam zum Vorschein, genau, wie der Wanderer vermutet hatte. Vorsichtig 
  bückte er sich, testete den Halt rundum und kroch hinein. Es war leichtsinnig, 
  das wusste er. Was, wenn er begraben wurde? Weitaus vernünftiger wäre 
  gewesen, seine beiden Begleiter wären geblieben. Doch das war schlicht 
  unmöglich; bei einer Fracht wie Shizophror konnte jedes Zögern 
  zu einem verhängnisvollen Ende führen.


  Er schob sich weiter. Eisige Luft schlug ihm entgegen. Sein Atem dampfte vor 
  dem Gesicht. Die Kälte stach wie mit Nadeln in seine Haut. Er zitterte 
  am ganzen Körper. Er vermochte die Hände nicht mehr direkt aufzusetzen. 
  Er zog den Ärmelstoff bis über die Handballen, um wenigstens einen 
  notdürftigen Schutz zu schaffen.


  Etwas tauchte vor ihm auf und leuchtete fahl, als verströme es schwarzes 
  Neonlicht. Tattoo blickte angewidert auf einen Totenschädel, dessen Mund 
  weit aufgerissen war. Das Nekronergen-Feuer hatte sämtliches Fleisch der 
  toten Priester verzehrt und nur die Skelette als Zeichen von Tod und Verderben 
  zurückgelassen. Warum sie ein diffuses Licht abstrahlten, wusste er nicht. 
  Es interessierte ihn auch nicht. Seine beiden Waffenbrüder – es widerstrebte 
  ihm innerlich, Carfeli als einen solchen anzusehen, aber so lagen nun einmal 
  die Tatsachen – mochten versessen darauf sein, Rätsel zu lösen. 
  Er allerdings wollte dies alles nur endlich hinter sich bringen.


  Er hatte Rüstung und Lux ganz in der Nähe der Leichen abgelegt. Mit 
  etwas Glück befanden sie sich immer noch dort. Stets vorausgesetzt, die 
  Wandererutensilien waren durch die negativen Energien nicht vernichtet worden.


  Tattoo kroch weiter, um einen in der engen Höhle hoch aufragenden, bizarr 
  verschmolzenen und wieder erstarrten Stein herum. Dann entdeckte er noch mehr 
  Knochen – einen abgerissenen Arm, der in einer Hand mit nur noch drei Fingern 
  endete. Dahinter lagen zerborstene Rippenknochen. Die übrigen Gebeine dieses 
  Menschen verteilten sich im Umfeld. Die anderen drei Priester hatten die Explosion 
  insofern unbeschadet überstanden, als ihre Skelette noch intakt waren.


  Tattoo schob sich an den Armknochen vorbei, als diese auf dem Boden klapperten. 
  Verblüfft sah er hin. Tatsächlich krümmten sich die drei Finger. 
  Die Spitzen schabten gespenstisch über einen Stein. Wie ein Insekt auf 
  langen, dürren Beinen hoben sich erst die Handwurzelknochen, dann der gesamte 
  Arm – und huschte auf den Fingerkuppen klappernd auf Tattoo zu.


  Einen Augenblick erstarrte der Wanderer verblüfft, und schon stieß 
  sich das bizarre Etwas ab und flog auf ihn zu, rammte ihm das spitze Ende voll 
  gegen den Hals, dass ihm die Luft wegblieb. Gurgelnd riss er die Hände 
  hoch, packte den losen Arm und wollte ihn gerade von sich schleudern …


  … als in die drei intakten Skelette sich erhoben und über den Boden 
  auf Tattoo zuschlurften.


  Fauler, stinkender Totenatem schlug ihm entgegen.


  Die Toten hatten sich durch den Kontakt mit dem Nekronergen-Feuer in Re'thruk'ul 
  verwandelt; in diesem Fall völlig fleischlose Wiedergänger. Ein abgerissenes 
  Bein sprang mit grotesken Hüpfern näher. In den leeren Augenhöhlen 
  der intakten Skelette glomm mit einem Mal düsterrotes Licht.


  Eines war fast heran.


  Tattoo hielt noch immer den losen Arm in Händen, dessen Finger sich ihm 
  entgegenbogen, als wollten sie ihn schnappen. Schon klappte das Ellenbogengelenk 
  ein, doch der Wanderer packte mit der zweiten Hand zu und bog den fleischlosen 
  Unterarm zurück.


  Ein totes Maul riss sich auf. Zähne baumelten am blanken Kiefer. Ein leeres, 
  hohles Röcheln drang aus der Kehle.


  Zu Krallen gebogene Hände streckten sich ihm entgegen.


  Tattoo holte aus und schwang den skelettierten Arm wie eine Keule, drosch ihn 
  mit voller Wucht seinem Gegner in die Totenfratze. Der Schädel flog herum. 
  Die fleischlosen Wirbel knackten. Schon drehte sich der Kopf zurück, als 
  der Wanderer eine komplette Kreisbewegung vollendet und erneut zuhämmerte. 
  Dieses Mal reichte die Gewalt aus, dem Skelett den Kopf vom Torso zu reißen. 
  Der Schädelknochen überschlug sich in der Luft, krachte gegen die 
  Wand und zerbarst.


  Überall rundum knackte es gefährlich, Staub rieselte herab. Das instabile 
  Geflecht der durch den Einsturz des Tempels entstandenen Höhle drohte einzustürzen!


  Das enthauptete Skelett brach klappernd in sich zusammen. Doch schon waren die 
  beiden anderen heran. Außerdem flogen ihm lose Knochen entgegen, und auch 
  der scheinbar vernichtete Gegner erhob sich wieder.


  Tattoo zog sich zurück, war einen Augenblick unaufmerksam und so entging 
  ihm, dass der Arm, den er noch immer hielt, ihm sich nun tatsächlich entgegenbog. 
  Die Finger packten seinen Unterarm, die Skelettkuppen bohrten sich in sein Fleisch.


  Er schrie vor Schmerz.


  Re'thruk'ul. Konnte es denn sein, dass ausgerechnet Re'thruk'ul ihm zum Verhängnis 
  werden sollten? Es waren die einfachsten Kreaturen des Bösen. Für 
  einen Wanderer mit Rüstung und Plasmaschwert wären sie keine Gegner 
  gewesen. Doch Tattoo hatte -


  Er stockte.


  Ganz deutlich sah er ein blaues Glimmen in der Dunkelheit hinter den Skeletten.


  Seine Rüstung!


  Und daneben ragte der Griff des Lux empor.


  Die Rettung lag nicht einmal fünf Meter entfernt. Aber ebenso gut hätten 
  es fünf Kilometer sein können. Denn an der kleinen Armee, die sich 
  ihm entgegenstellte, kam er nicht vorbei.


  Mit krächzenden, hohlen Lauten schoben sich die Untoten näher.


  Beißender Gestank raubte ihm den Atem.


  Nur noch wenige Zentimeter trennten ihn von den Knochen, die ihr fahles Licht 
  verströmten.


  Da setzte Tattoo alles auf eine Karte. Er stieß sich ab, preschte wie 
  ein Berserker mitten in seine Feinde hinein. Auf diese Art konnte er keine Minute 
  bestehen, bis die Monstren ihn in Stücke rissen. Das war ihm klar … 
  aber er brauchte auch keine Minute. Wenige Sekunden genügten!


  Er schüttelte Klauen ab, die sich in seiner Kleidung verhakten. Stoff riss 
  ratschend. Irgendwo am Rücken entflammte ein rasender Schmerz. Er ignorierte 
  ihn und stieß Knochen beiseite, packte ein Skelett und schmetterte es 
  einem anderen Re'thruk'ul mitten gegen den hässlichen, bleichen Leib. Eine 
  Totenfratze tauchte vor ihm auf, Tattoo rammte den Ellenbogen hinein. Das Skelett 
  flog zur Seite, krachte gegen ein Hindernis, und ganze Teile der Höhle 
  rutschten und stürzten ein.


  Die Aktion hatte seine Feinde völlig überrascht.


  Er war durch!


  Seine Finger schlossen sich um den Griff des Lux. Sofort zündete er das 
  Plasmaschwert. Die Klinge baute sich auf. Noch während Tattoo herumwirbelte, 
  teilte sie sich in die sechs Plasmadolche, die autark ihren Weg fanden. Drei 
  bohrten sich in die Schädel der Skelette, die andere Hälfte hackte 
  in lose, sich bewegende Knochen.


  Die Untoten zerschmolzen zu stinkendem Dämonenschleim. Widerwärtige 
  Schwaden trieben durch die immer kleiner werdende, einstürzende Höhle 
  in den Trümmern des Tempels.


  Tattoo holte die Dolche mit einem Gedankenbefehl zurück, griff gleichzeitig 
  nach der abgelegten Plasmarüstung und schlüpfte hinein. Das Material 
  schloss sich eigenständig um seinen Körper und schützte ihn vor 
  den Brocken, die herabstürzten. Dann brach der Boden unter ihm weg.


  Schreiend versank Tattoo in einer gewaltigen Masse aus Schutt und gefrorener 
  Asche, die sich über ihn legte und ihn begrub.

 


  Torn schaute sich um wie in einem Wunderland.


  Und in gewisser Hinsicht war er tatsächlich in einem solchen gelandet.


  Nie hätte er etwas wie Carfelis Gewölbekeller im Shanghai dieser Zeitepoche 
  erwartet. Maschinen standen an den Wänden. Klacken und Summen erfüllten 
  den Raum. All das entstammte eindeutig der Wanderertechnologie, das war nicht 
  zu leugnen. Doch Carfeli hatte im Lauf von Jahrhunderten oder Jahrtausenden 
  derart viele Modifikationen unternommen, dass der Ursprung teilweise kaum noch 
  zu erkennen war.


  »Was ist das alles?«, fragte der Erste Wanderer des neuen Korps. Sein 
  Bein war nach Shizophrors Attacke erstaunlich schnell völlig verheilt. 
  Oder zumindest fast komplett; er verspürte nur noch eine leichte Einschränkung 
  und einen dumpfen Schmerz, den er gut ignorieren konnte.


  »Später«, murmelte Carfeli. »Zuerst müssen wir uns 
  um unseren Gast kümmern.« Er warf Shizophror einen angewiderten Blick 
  zu. Sie hatten den Grah'tak über die Insel geschleppt und anschließend 
  im Boot weit über den Fluss transportiert, ehe sie ihn schließlich 
  am Boden des Gewölbes fallen ließen. Dabei war es von Minute zu Minute 
  heller geworden, was die Gefahr einer Entdeckung potenziert hatte. Doch einmal 
  – wenigstens einmal, dachte Torn – war das Glück ihnen 
  hold gewesen, so dass sie keiner Menschenseele begegneten.


  Carfeli machte sich an einem ausgedehnten Wandregal zu schaffen, schob Kisten 
  und Kästen beiseite, schleuderte achtlos Bücher auf den Boden und 
  entnahm Gefäße, die er an einem freien Platz in dem zunehmenden Chaos 
  abstellte.


  Das Gewölbe maß mindestens zehn auf zwanzig Meter, wobei die Maschinen 
  etwa die Hälfte der Grundfläche einnahmen. Das Summen veränderte 
  sich rhythmisch, hin und wieder blinkte eine Diode so stark, dass es wie ein 
  Lichtblitz schien.


  Welche Überraschungen außer diesem Hugarr-Blitz wohl noch hier 
  lauern?, fragte sich Torn. Carfelis Entwicklungen könnten eine ungeheure 
  Hilfe im Kampf gegen die Grah'tak sein. Es fragt sich nur, ob Tattoo jemals 
  zu einer dauerhaften Zusammenarbeit bereit sein wird. Und ob ich es überhaupt 
  will. Solange Carfeli keine plausible Erklärung vorbringt und eine Möglichkeit, 
  sich bei Tattoo konsequent zu entschuldigen, wird immer etwas zwischen uns bleiben.


  Aber konnte er sich denn in Carfelis Lage hineinversetzen? Was ihm widerfahren 
  war, war schlicht unglaublich. Zumal mit seinem Aufenthalt in Shanghai mehr 
  als nur ein Rätsel verbunden war. Wie hätte sich Torn in seiner Lage 
  verhalten? Was stimmte nicht mit ihm? Durfte er ihm seine allzu phantastische 
  Geschichte überhaupt glauben? Oder musste er es im Gegenteil, weil er einem 
  anderen Wanderer unter allen Umständen Vertrauen entgegenzubringen hatte? 
  Würde dieser … Vorstoß in Shizophrors Bewusstsein tatsächlich 
  das Ergebnis bringen, das sich Carfeli erhoffte? Vermochte der alte Wanderer 
  dort die Antworten zu finden, nach denen er selbst suchte?


  Bald kam Carfeli mit einer Art Netz zurück, dessen Fäden handtellergroße 
  Zwischenräume ließen und in dumpfem Blau glommen. »Ich habe 
  Plasmaanteile in das Material eingeflochten«, erklärte er. »Es 
  wird den Grah'tak zuverlässig fesseln … mit einigen Nebenwirkungen 
  allerdings. Sie lassen sich nicht vermeiden. Aber ehrlich gesagt, ist mir das 
  völlig gleichgültig.«


  »Nebenwirkungen?«, fragte Torn.


  Statt einer Antwort reichte Carfeli ihm eine Seite des Netzes. »Hilf mir, 
  es über Shizophror anzubringen und ihn darin zu verschnüren.«


  »Von welchen Nebenwir…«


  »Sei still und hilf mir«, zischte sein Gegenüber. »Ehe die 
  Bestie noch erwacht. Ewig hält die Wirkung des Blitzes nicht an.« 
  Damit stieg Carfeli mit einem Satz über Shizophrors noch immer reglosen 
  Leib und zog das Netz herab.


  Zum ersten Mal berührten die Fäden den Grah'tak. Es zischte und stank 
  verschmort, als sie sich in das tote, stinkende Fleisch hineinfraßen. 
  Der Killerdämon zuckte, ohne dass er in der Lage war, eine aktive Bewegung 
  auszuführen.


  Ungerührt arbeitete Carfeli weiter. »Los, Torn! Uns bleibt nur noch 
  wenig Zeit. Die Schmerzen werden ihn bald endgültig aus der Lethargie reißen!«


  Torn stockte. »Wir können nicht … es ist Folter!«


  »Würde sich Shizophror darum scheren? Außerdem können wir 
  nicht nur – wir müssen!« Carfeli schlug sein Ende des Netzes 
  unter den schweren Leib. »Los, alleine schaffe ich es nicht!«


  Ein Ächzen drang aus dem Maul des Grah'tak, und Torn wusste, dass ihm keine 
  andere Wahl blieb. Er schritt zur Tat, und zu zweit verschnürten sie Shizophror. 
  Das Netz verschmorte das Fleisch am ganzen Leib, die Fäden gruben sich 
  ein, jedoch nicht tief, so dass kein ernsthafter Schaden entstand. Dennoch fühlte 
  sich Torn äußerst unwohl bei der Sache. »Und jetzt?«, fragte 
  er schließlich.


  Carfeli setzte sich neben den Grah'tak, nur Zentimeter von dem hässlichen 
  Schädel entfernt. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. »Jetzt 
  steige ich ein.«


 

 

8.

 


  In der zerstörten Tempelruine


  Stimmen durchdrangen die Stille des Schlafes und der Ohnmacht.


  Das Geräusch von Schutt, der zur Seite geräumt wurde, folgte.


  Es dauerte einige Zeit, bis Tattoo in die Wirklichkeit zurückkehrte. Er 
  hatte geträumt, und in seinem Traum war er wieder der junge Seemann Jack 
  gewesen, der an jenem verhängnisvollen Tag nicht dem geheimnisvollen Wanderer 
  Carfeli in die Hände gefallen war. In seinem Traum war er zu seiner Geliebten 
  zurückgekehrt, hatte sie umarmt und das wachsende Leben in ihrem Bauch 
  gefühlt. In seinem Traum war das Kind geboren worden, Mai-Li hieß 
  es, und Jack hatte das erste Lächeln bewundert, danach die beginnenden 
  torkelnden Schritte, und er hatte Mai-Li getröstet, als sie weinte, sich 
  mit ihr gefreut, als sie lachte. In seinem Traum war er glücklich gewesen 
  und alt geworden, hatte seine Enkel gesehen und war schließlich inmitten 
  seiner Familie gestorben. Alles war gut. Ein Leben, das er jedoch nie gelebt 
  hatte. Oder nur im Traum, von wo es nie den Weg in die Realität gefunden 
  hatte.


  Die Stimmen wurden lauter, und mit einem Mal brach ein heller Lichtstrahl durch 
  die Trümmer und die Asche. Der Wanderer schloss geblendet die Augen.


  »Er lebt«, rief jemand, und grenzenlose Verblüffung klang in 
  den beiden Worten mit, als könnte es derjenige selbst nicht glauben.


  Drei Männer befreiten Tattoo völlig, hoben Steine beiseite und hievten 
  verbranntes Holz hinweg, so dass dieser schließlich ins Freie zu klettern 
  vermochte. Das Land rund um die Ruine war verkohlt und tot, von den Pflanzen 
  und Bodentieren nur Staub und Asche geblieben. Wahrscheinlich war die Erde so 
  geschädigt, dass dort nie wieder etwas wachsen würde. Der einst heilige 
  Ort war auf grauenvolle Weise durch die widernatürlichen Nekronergen-Flammen, 
  das Dämonenfeuer, entweiht worden.


  Fragen stürmten auf den Wanderer ein. Wer er sei, was vorgefallen war, 
  ob er mehr über die Priester wisse. Tattoo antwortete ausweichend, als 
  wäre er zufällig in die Explosion des Tempels geraten. »Nein, 
  die Priester habe ich nicht gesehen«, log er und dachte an die blutenden 
  Leichen und die lebendigen Skelette. Wieder sah er, wie die losen Gebeine ihn 
  angriffen und die Knochen fahl leuchteten. Der Magen drehte sich ihm um.


  »Du bist unverletzt«, stellte einer der Männer fest. Sein schwarzes 
  Haar war fast völlig abgeschoren. Die Kopfhaut war dunkel und von der Sonne 
  rötlich verbrannt. Auch die Augenbrauen und sogar die Wimpern hatte er 
  sich entfernt. Die Oberlippe ragte wulstig über die untere; er sprach undeutlich 
  zwischen zu großen, schiefstehenden Zähnen. »Ein Wunder muss 
  dich bewahrt haben.«


  Tattoo blickte an sich herab. Dass er seine Plasmarüstung trug, konnten 
  die anderen nicht wissen. Sie hatte ihm zweifellos das Leben gerettet. »Ein 
  Zeichen der Götter«, sagte er schal. »Es muss mit der Kraft des 
  Tempels zusammenhängen, mit der Weisheit des großen Konfuzius. Sie 
  haben mich geschützt und unter den Trümmern versorgt.«


  Der Kahle schaute ihn mit einer Mischung aus Überraschung, Staunen und 
  Infantilität an. »So muss es sein. Du bist auserwählt, in Konfuzius' 
  Wegen zu wandeln.«


  Leise murmelte Tattoo einige bedeutungslose Worte, sagte, er müsse einen 
  Moment für sich alleine sein, um über das Wunder zu sinnieren, und 
  ging wankend – langsamer als es eigentlich nötig gewesen wäre 
  – in Richtung des Waldes. Er fühlte sich erstaunlich kräftig 
  und ausgeruht.


  Auch in dem Bereich, in den er nun vordrang, bedeckten teilweise noch Ascheflocken 
  den Boden. An einer Stelle hatte eine Nekronergen-Lohe die Pflanzen in totes, 
  dürres Gestrüpp verwandelt. Die verkrüppelten Äste wirkten 
  wie geisterhafte Finger.


  Der tätowierte Wanderer blickte sich noch einmal zu den drei Männern 
  um, die ihn befreit hatten. Sie räumten weitere Trümmer beiseite, 
  wohl in der Hoffnung, auf die überlebenden Priester zu treffen. Tattoo 
  hätte sie eines Besseren belehren können, entschied sich aber dagegen. 
  Je weniger sie wussten, umso eher würde die Katastrophe womöglich 
  als schrecklicher Unfall gelten und bald in Vergessenheit geraten. Das wäre 
  das Beste für alle Beteiligten. Die Gefahr war beseitigt, es ergab für 
  den jungen Wanderer keinen Sinn mehr, noch länger an diesem Ort zu bleiben.


  Tattoo atmete tief durch und schlug sich in die Wälder, in Richtung des 
  Inselufers, von wo er einen Weg finden musste, zum Festland überzusetzen. 
  Dem Stand der Sonne nach war er einige Stunden unter den Trümmern begraben 
  geblieben. In dieser Zeit konnte viel geschehen sein. Zwar drängte es ihn, 
  mehr über Torn, Carfeli und Shizophror zu erfahren, aber er wollte dennoch 
  seinen ursprünglichen Plan verfolgen und zunächst darauf hoffen, Mai-Li 
  und ihre Mutter in ihrem Haus anzutreffen.


  Als er schon weit in den Wald vorgedrungen war, hörte er aus der Ferne 
  die Rufe der Männer, die ihn suchten. Sollten sie nur … er würde 
  verschwinden, mochten sie danach denken, was immer sie wollten. Vielleicht hielten 
  sie ihn letztendlich für denjenigen, der den Tempel zerstört hatte. 
  Ihm war es gleichgültig.


  Wenig später erreichte er das Ufer, ungefähr an der Stelle, an der 
  er vor einigen Stunden mit dem Boot angelegt hatte. Es kam ihm vor, als sei 
  es eine Ewigkeit her, soviel war seitdem geschehen.


  Das Boot hatten seine beiden Waffenbrüder genommen, um Shizophror zu transportieren; 
  doch in der Nacht war Tattoo in der Ferne ein Lageplatz mit drei oder vier kleinen 
  Booten aufgefallen. Er hatte nicht genau darauf geachtet. Ein flacher Bau stand 
  dort ebenfalls, eine Hütte, in der möglicherweise jemand lebte. Er 
  würde also Vorsicht walten lassen müssen, damit niemand ihn sah und 
  am Diebstahl eines der Boote hinderte.


  Er ging los und entdeckte das Gebäude tatsächlich. Es duckte sich 
  in hoch aufragendes Gestrüpp und unter die Äste eines gewaltigen Baumes. 
  Laub und verfaulte Früchte lagen auf dem alten Dach, das aussah, als müsse 
  es beim nächsten Regen wegen der Last des Wassers und dem Druck des Windes 
  einbrechen. Andererseits hielt es schon Jahre und Jahrzehnte und würde 
  zweifellos noch so einiges überstehen.


  Am Ufer, nur wenige Meter an Land gezogen und dort abgelegt, lagerten drei Boote. 
  Eines war klein genug, dass Tattoo es ohne Schwierigkeiten würde anheben 
  und ins Wasser tragen können. Dass er es stahl, darüber dachte er 
  in diesen Momenten keinen Augenblick nach; es war weitaus wichtiger, seine Mission 
  zu erfüllen, als Zeit wegen derlei ethischer Probleme zu verschwenden. 
  In diesem Fall heiligte der Zweck zweifellos die Mittel, ob das mit dem Kodex 
  der Wanderer übereinstimmte oder nicht.


  Geduckt schlich er sich näher heran. In dem Gebäude rührte sich 
  nichts. Als er nur noch wenige Meter entfernt stand, wurde ihm klar, dass es 
  genauso verlassen war, wie es aussah. Auch auf den Booten wuchs bereits schwammiges 
  Moos. Offenbar kümmerte sich schon lange niemand mehr darum.


  So konnte er nur hoffen, dass sich das kleine Boot noch als seetüchtig 
  erwies. Er besah es sich kurz und entdeckte zumindest keine größeren 
  Lecks. Sogar zwei Ruder lagen noch darin. Also hob er es an und trug es zum 
  Wasser.


  Wenig später ruderte er in Richtung des Festlandes. Das Holz fühlte 
  sich morsch und schwammig an, aber es erfüllte seinen Zweck. Als Tattoo 
  etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, bemerkte er, dass zwischen 
  seinen Füßen langsam Wasser ins Innere des Bootes rann. Lange würde 
  es wohl nicht mehr seetüchtig bleiben. Er verdoppelte seine Anstrengung, 
  schlug die Ruder schneller, während seine Füße bald im kalten 
  Nass versanken.


  Noch etwa hundert Meter vom Ufer entfernt brach der Rumpf auseinander. Tattoo 
  sprang in die Fluten und schwamm das letzte Teilstück. Trotz der Plasmarüstung, 
  die er trug und die hier und dort mit kleinen Entladungen auf das umgebende 
  Nass reagierte, empfand er das Wasser als kalt und weckte die Erinnerung an 
  die Eiseskälte der Nekronergen-Asche. So war der Wanderer froh, als er 
  kurz darauf das Ufer erreichte und ihn die Sonnenstrahlen wärmten, während 
  das Wasser in Strömen aus seinen Kleidern floss.


  Ein kurzer Blick zurück – vom Boot war nur noch die Unterseite zu 
  sehen, die von der Strömung weggetrieben wurde.


  Unverdrossen machte sich Tattoo auf den Weg, dem Haus entgegen, in dem er auf 
  seine Tochter zu treffen hoffte. Dank des einen oder anderen markanten Gebäudes 
  und der relativen Lage der Inseln jenseits des Hafens vermochte er sich grob 
  zu orientieren und stand so bald vor seinem Ziel.


  Das Haus wirkte nach wie vor verlassen.


  Oder doch nicht?


  Tattoo glaubte, Geräusche aus dem Inneren zu hören. Durch das zerborstene 
  Fenster, durch das Shizophror in der Nacht zuvor eingedrungen war, verschaffte 
  sich der Wanderer Zutritt.


  Lauschend blieb er stehen.


  Es war völlig still.


  Dennoch war er sich absolut sicher, von draußen etwas gehört zu haben. 
  Wenn Mai-Li zuhause war, hatte sie wahrscheinlich vernommen, dass jemand eingedrungen 
  war, und verharrte nun ebenso wie der Eindringling, nur in einem anderen Raum 
  des Hauses.


  Eine verfahrene Situation.


  Er erinnerte sich an Torns Vorschlag, Mai-Li und ihrer Mutter nicht mit seinem 
  wahren Aussehen gegenüberzutreten, sondern in einer um gut zwanzig Jahre 
  gealterten Version seiner selbst, die optisch schon eher Mai-Lis Vorstellung 
  von ihrem Vater entsprechen könnte. Er wies die Plasmarüstung genau 
  an, atmete tief durch, während er sich veränderte, öffnete die 
  Tür von Mai-Lis Schlafraum und ging nach draußen.


  »Ich bin es«, rief er. »Jack.«

 


  Torn beobachtete Carfeli, der mit geschlossenen Lidern vor dem verschnürten 
  Grah'tak saß, die Hände dem gefangenen Killer-Grah'tak entgegengestreckt.


  »Wie willst du es tun?«, fragte der Erste Wanderer. »Wie in Shizophrors 
  Geist eindringen? Ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


  Carfeli antwortete, ohne die Augen zu öffnen. »Es hängt mit der 
  Besonderheit des Killerdämons zusammen. Die Seelen all seiner Opfer gehen 
  in ihn ein und existieren in ihm weiter, auf entsetzlich, grauenvolle Art.«


  »Ich weiß«, bestätigte Torn. »Es ist dieser Chor der 
  gefangenen Bewusstseine, der den Grah'tak einst in den Wahnsinn trieb, was ihn 
  erst zum irrsinnigen Killerdämon machte. Vorher war er einer von vielen, 
  wenn auch einer der Stärksten. Nun vereint er diese Viele in sich.«


  »Nur wegen dieser Eigenschaft kann ich überhaupt versuchen, in sein 
  Bewusstsein einzudringen.« Carfeli legte eine kurze Pause ein. »Wenn 
  er mich töten würde, würde es automatisch geschehen, ohne dass 
  ich selbst etwas dazu tun muss. Da das nicht gerade die beste Idee ist, strebe 
  ich eine Verschmelzung unserer Gedanken an.«


  »Und du glaubst, es gelingt?«


  »Es ist schon einmal gelungen. Ich … ich kann es dir nicht exakt erklären, 
  weil ich mich an die Zusammenhänge nicht mehr genau erinnere, aber was 
  ich damals vollbracht habe, wird wieder gelingen.«


  »Aber weshalb …«


  »Schweig, Torn! Ich muss mich konzentrieren, sonst ist der Versuch tatsächlich 
  zum Scheitern verurteilt. Wenn du Fragen hast, so müssen sie warten.«


  »Nur eins noch – was wird geschehen? Mit dir? Mit Shizophror? Was 
  soll ich tun?«


  Der alte Wanderer seufzte und öffnete die Augen doch noch. »Mein Körper 
  wird zurückbleiben, doch meine Seele verlässt ihn. Sie dringt in den 
  Grah'tak ein. Dort werde ich die Antworten suchen und finden, die wir benötigen. 
  Du, Torn, hältst Wache, bis ich wieder in meinen Körper zurückkehre, 
  was dir nicht entgehen kann, weil dieser bis zu diesem Zeitpunkt wie tot dort 
  sitzen wird. Es kann jedoch nichts geschehen – Shizophror ist und bleibt 
  gefangen. Es ist unmöglich, dass er sich befreit.«


  Torn nickte nur. »Dann unternimm deinen Versuch, Carfeli. Ich wünsche 
  dir einen raschen Erfolg und hoffe, dass in der Zwischenzeit auch Tattoo zurückkehren 
  wird.«


  Wieder schloss der andere die Augen. Erneut streckte er die Hände dem Killer-Grah'tak 
  entgegen. Eine absonderliche Geste, der etwas Vertrautes innewohnte, fast als 
  wolle der Wanderer seinen Feind anbeten. Tatsächlich berührte er vorsichtig 
  die verderbte Haut, dicht neben einem der eingeschnittenen Netzfäden.


  Mit einem Mal ging ein Ruck durch Carfelis Gestalt, und der Körper erschlaffte 
  in seiner sitzenden Position. Er neigte sich zur Seite, fast als würde 
  er stürzen, doch das geschah nicht.


  Der Erste Wanderer ging näher heran. Carfeli wirkte in der Tat wie tot. 
  Es war keinerlei Bewegung auszumachen. Torn hob die Hand vor den Mund seines 
  Waffenbruders, spürte jedoch keinen Atemhauch. Erst nach Sekunden gelang 
  es ihm, einen winzigen Luftstrom zu fühlen. Er legte den Finger an Carfelis 
  Halsschlagader. Der Puls ging unendlich langsam. Viele Sekunden lagen zwischen 
  jedem Herzschlag.


  Torn blieb nichts anderes übrig als zu warten. Eine Rolle, die ihm gar 
  nicht gefiel. Alles wäre ihm lieber gewesen, sogar, Shizophror erneut im 
  Kampf gegenüberzutreten.


  Aber im Gewölbe zu sitzen und tatenlos auszuharren, stellte ihn nicht zufrieden. 
  Er war allein mit zwei reglosen Gestalten und seinen Gedanken. Callista und 
  North hätten ihn wohl vorsichtig darauf hingewiesen, dass er nicht wieder 
  zu grübeln beginnen dürfe, wenn er sich nicht stets im Kreis drehen 
  wolle. Es war jedoch schwer zu verhindern, dass sich seine Überlegungen 
  verselbstständigten.


  Er sah sich im Gewölbe um. Tatsächlich vermochte er den meisten Geräten 
  keinen Zweck zuzuordnen. Viele standen in kleinen Regalen und auf Pulten, maßen 
  gerade einmal wenige Zentimeter im Durchmesser. Das sagte jedoch nichts über 
  ihre Wirkungskraft aus, wie der Einsatz des Hugarr-Blitzes überaus deutlich 
  demonstriert hatte.


  Zwei große Geräte säumten die hinteren Ecken des Gewölbes, 
  gegenüber der Stelle, an der Carfeli sich offenbar einen Schlafplatz eingerichtet 
  hatte. Dort türmten sich Decken und Kissen sowie einige abgelegte Kleider.


  Das eine Gerät wirkte wie ein riesiger Würfel, ein Klotz, der weder 
  Bedienelemente besaß noch einen sichtbaren Ein- oder Ausgang, obwohl er 
  einem Menschen ausreichend Platz geboten hätte. Sämtliche Oberflächen 
  waren glatt und fugenlos und glänzten mattsilbrig.


  Das andere hingegen verschlug Torn den Atem. Er hatte es zuvor nicht erkennen 
  können, weil zu viele Regale und Kästen ihm den Blick verwehrten. 
  Doch als er nun direkt davor stand, war die Ähnlichkeit verblüffend. 
  Wenn er sich nicht völlig täuschte, handelte es sich hierbei um die 
  Röhre eines Dimensors …

 


  Carnia durchlitt eine Agonie.


  Ohne erkennbare Ursache war sie plötzlich in Ohnmacht gefallen – oder 
  was immer genau mit ihr geschehen sein mochte. Sie hatte gerade noch gesehen, 
  wie andere Bewohner der Nebelwelt um sie herum zusammensackten, dann war es 
  auch um sie selbst dunkel geworden.


  Aus dieser Bewusstlosigkeit war sie auf äußerst qualvolle Weise erwacht, 
  als unsichtbare Messer ihre Haut geritzt hatten; Dutzende zugleich, an ihrem 
  ganzen Leib. Sie hatte geschrien und sich gewunden, als reiße man ihr 
  die Haut vom Körper. Ein bizarres Muster bedeckte sie nun, bleiche Fugen, 
  nicht tiefer als wenige Millimeter. Teilweise hob sich die Haut rund um die 
  Schnitte.


  Zunächst waren die Schmerzen unerträglich, bis ihr plötzlich 
  klar wurde, dass sie zum ersten Mal eine Ahnung davon erhielt, was ihre zahllose 
  Opfer durchlitten haben mussten, die sie als Mädchen Sadia im Cho'gra gefoltert 
  hatte.


  Dieser Gedanke weckte eine bizarre Lust in ihr, einen grauenvollen Genuss. Und 
  dieser wiederum ermöglichte eine völlig klare Überlegung: Sie 
  besaß keinen Körper mehr. Was sie dafür hielt, war nur eine 
  Projektion. Also gab es auch keinen Grund, Schmerzen zu empfinden.


  Die Erkenntnis war ein Triumph, der alle Beschränkungen verschwinden ließ. 
  Carnias Äußeres veränderte sich nicht, es gab immer noch die 
  bizarren Verunstaltungen, aber sie empfand keine Pein mehr. Ihr Geist schwang 
  sich zur Herrschaft auf und strafte das, was sie sah – was sie zu sehen 
  glaubte – Lügen.


  Sie ging los, durch die endlosen Nebelweiten, um in Erfahrung zu bringen, was 
  geschehen war. Nach und nach wurde ihr bewusst, dass etwas anders war als all 
  die Zeit zuvor.


  Der ewige Chor war verstummt.


  Es herrschte Stille in der Nebelwelt. Sie vernahm lediglich die Gegenwart aller 
  übrigen Bewohner, als ein seltsam unbestimmtes Hintergrundrauschen, das 
  kaum wahrnehmbar, aber allgegenwärtig war.


  Probeweise versuchte sie, ihre Herrschaft über Shizophror zu intensivieren; 
  niemand setzte ihr auch nur den geringsten Widerstand entgegen. Was immer auch 
  geschehen sein mochte, dies war ein positiver Nebeneffekt. Sie verankerte sich 
  an der Spitze der Hierarchie so fest, dass sie unter keinen Umständen würde 
  wieder von dort vertrieben werden können.


  Zufrieden suchte sie nach einer Ballung von Bewohnern in der Nähe – 
  wobei Nähe ein relativer Begriff war, da das Nebelland nicht über 
  echte Ausdehnung verfügte. Sie fand einen Bereich, in dem sich besonders 
  viele Bewusstseine aufhielten, und versetzte sich dorthin. Einige würden 
  hoffentlich in der Lage sein, nähere Erklärungen abzugeben. Es kostete 
  Carnia nur wenige Schritte und einen zielgerichteten Gedanken, bis sie vor sich 
  eine Gruppe von mindestens zwei Dutzend Frauen sah, deren Leiber halb im weißlich 
  wallenden Boden versanken.


  Carnia ging näher und bückte sich. Wie sie schon fast erwartet hatte, 
  waren sämtliche Körper vor ihr mit dem Muster aus Schnitten gepeinigt 
  worden. Nur lagen sie alle noch in tiefer Ohnmacht, mit verzerrten Gesichtern 
  und teilweise qualvoll aufgerissenen Mündern.


  Carnia selbst war wohl die Einzige, die verstanden hatte, wie sie das Problem 
  überwinden konnte. Sie dachte nach. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, 
  war der Kampf gegen die Wanderer vor dem Konfuziustempel auf der Shanghai vorgelagerten 
  Insel. Dann die Ohnmacht, gefolgt von der Agonie.


  Ein Kichern entrang sich ihrer Kehle. Darin lag die Antwort. Es gab nur eine 
  Erklärung. Die Wanderer hatten Shizophror tatsächlich überwältigt! 
  Und was dem Grah'tak widerfahren war, das durchlitten nun sämtliche Seelen, 
  die in ihm lebten.


  Die dunkle Freude über diese Erkenntnis verschwand rasch. Denn das hieß, 
  dass Shizophror entweder gefangen oder tot war.


  Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie nicht in der Lage war, durch die 
  Augen des Grah'tak einen Blick auf die Außenwelt zu werfen.


  Etwas stimmte ganz und gar nicht. Unruhe stieg in ihr auf, gepaart mit einem 
  Anflug von Panik. Wenn Shizophror starb, würde ihr endgültig alles 
  entgleiten. Vielleicht erlosch ihre Seele sogar, ohne dass es eine Chance zur 
  Rückkehr gab. Nicht wie damals, als der intelligente Menschenaffe Krellrim 
  in einer römischen Arena Carnias alten Leib buchstäblich zermalmte.


  Erneut versuchte sie, einen Blick in die Außenwelt zu werfen.


  Vergeblich.


  Sie konnte zwar mühelos die Herrschaft in der Nebelwelt an sich reißen, 
  aber Shizophror nicht zu der kleinsten Regung zwingen. War der Grah'tak also 
  tatsächlich tot? Oder starb er in diesem Augenblick, der sich zu einer 
  zeitlosen Ewigkeit dehnte?


  Carnia stieß eines der reglosen Frauenbewusstseine an. Es regte sich nicht. 
  Sie rüttelte es. Ein leichtes Stöhnen kam über die geschlitzten 
  Lippen. »Was ist mit Shizophror?«, herrschte Carnia sie an.


  Die Frau öffnete flatternd die Augenlider. »Kann nicht … was 
  …« Die Augäpfel verdrehten sich, mit einem schmatzenden Geräusch 
  quoll die Zunge aus dem Mund, ein dickes, aufgedunsenes Etwas. Carnia erinnerte 
  sich sogar daran – sie war schon Teil von Shizophror gewesen, als er sich 
  dieses Opfer holte und ihm im Blutrausch die Zunge verstümmelte. Die Frau 
  schloss die Augen wieder und lag reglos. Vielleicht würde sie für 
  immer dort liegen und träumen. Und wie hätte sie auch etwas wissen 
  können, wenn noch nicht einmal Carnia mehr erfahren konnte. »Shizophror!«, 
  rief sie, wütend und bestimmt zugleich. »Was ist mir dir geschehen, 
  du Bestie von …« Sie brach ab, als sie eine Bewegung im Nebel wahrnahm.


  Reagierte der ursprüngliche Teil des Killerdämons tatsächlich 
  auf ihre Worte? Sie erinnerte sich nur zu gut an die kurze, verschwommene Begegnung, 
  die erst so kurz zurücklag. Ein wenig erschauerte sie, als sie sich vorstellte, 
  dass es zu einem erneuten Treffen kommen könnte.


  Doch dann schalt sie sich eine Närrin. Welcher Weg auch immer neue Informationen 
  verhieß, sie würde ihn gehen. Alles andere wäre Schwäche 
  gewesen, wie sie etwa all den Reglosen zustand, die sich noch in sinnlosen Schmerzen 
  ergingen, statt sich dagegen zu erheben und zu triumphieren. Ihre schwachen 
  Geister waren dazu wohl nicht in der Lage.


  Also schritt sie aus, dem dunklen Etwas entgegen.


  Aber es handelte sich nicht um Shizophror, sondern um eine menschliche Gestalt. 
  Ein Mann. »Du bist wach«, rief der Fremde ihr zu. »Sehr gut, 
  die Erste, die ich treffe. Ich muss mit dir sprechen.«


  »Und ich mit dir«, flüsterte Carnia, so leise, dass der andere 
  es nicht hören konnte. Sie näherte sich dem Neuankömmling – 
  und das war er im wahrsten Sinn des Wortes. Sie spürte, dass er nicht zu 
  Shizophror gehörte, kein Teil dieser Welt war. Dies irritierte sie zutiefst.


  »Ich bin hier, weil ich Antworten suche«, sagte der Fremde.


  »Ich ebenfalls«, antwortete sie ausweichend. »Wer bist du?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Dann werde ich dich sofort wieder verlassen.« Carnia wandte sich 
  um, und obwohl sie unter keinen Umständen diese Chance weggeworfen hätte, 
  mehr zu erfahren, tat sie einige Schritte.


  »Warte«, rief der andere ihr hinterher. »Mein Name lautet Carfeli. 
  Wenn du mehr über Shizophror weißt, kennst du mich vielleicht als 
  denjenigen, der seine Taten seit langem beobachtete, aber nie einschritt, weil 
  die Zeit dazu noch nicht gekommen war.«


  Die Glu'takh wandte sich zufrieden um. »Ich bin Carnia.« Sie dachte 
  nach. Irgendwo und irgendwann hatte sie den Namen ihres Gegenübers schon 
  einmal vernommen. Sie vermochte nur nicht zu sagen, in welchem Zusammenhang. 
  Es war eine dumpfe, fast verschüttete Erinnerung. »Erzähl mir 
  mehr über dich.«


  Der andere lächelte. Sein Gesicht war alt und müde, doch nicht kraftlos, 
  und in den Augen blitzte die Weisheit, die nur ein langes Leben verlieh. »Du 
  glaubst, dich an mich zu erinnern, nicht wahr?«


  »In der Tat.«


  »Kannst du auf das kollektive Gedächtnis des Grah'tak zugreifen? Gibt 
  es so etwas überhaupt, oder seid ihr alle Individuen?«


  »Wir sind die Vielen«, antwortete Carnia ausweichend. Dieses Gespräch 
  war bizarr. Wer war dieser Fremde, und wie konnte es ihm gelungen sein, in die 
  Nebelwelt einzudringen? Wie war er von außen gekommen, ohne von Shizophror 
  ermordet worden zu sein? »Die, die den ewigen Chor bilden.«


  »Aber du bist nicht nur eine von diesen vielen. Dir haftet etwas an, das 
  dich über sie alle erhebt.«


  »Ich kann es nicht leugnen.«


  Carfeli wies auf die reglosen, verunstalteten Frauenleiber. »Wäre 
  es nicht so, würdest du nun ihnen gleichen. Der Grah'tak hat in letzter 
  Zeit sein Verhalten geändert. Trägst du daran die Schuld?«


  Carnia lachte. »Sehr gut beobachtet. Ich bin die Herrscherin der Vielen. 
  Die Dirigentin des Chors.«


  »Dann erinnerst du dich an mich, weil ich schon einmal hier war«, 
  sagte Carfeli. »Und je länger ich diesen Nebel sehe und die Gegenwart 
  Shizophrors fühle, umso besser erinnere ich mich. Ich kämpfte mit 
  jemandem. Mit einem der Vielen.«


  »Carfeli«, sagte Carnia gedehnt, als sie sich endgültig erinnerte. 
  »Du bist ein Wanderer. Ich hörte von dir. Ich nahm deinen Namen als 
  Teil der Erinnerung Shizophrors wahr.«


  »Ein Wanderer, in der Tat.« Der Eindringling verschränkte die 
  Hände vor der Brust. »Doch das ist kein Grund, dass wir gegeneinander 
  kämpfen müssen. Nicht hier und jetzt.«


  Plötzlich zog Carnia die entscheidende Verbindung, und sie ärgerte 
  sich, dass es ihr nicht schon viel früher aufgefallen war. »Du bist 
  derjenige, der aus dem Nichts auftauchte, um Torn und Tattoo beizustehen!«


  »Ich habe Shizophror in der Tat angegriffen. Aber es nützt dir nichts, 
  wenn du mich attackierst. Dies ist nur ein Abdruck meiner Seele. Du kannst mich 
  nicht töten.«


  »Wenn du dich da nur nicht täuschst, Carfeli, alter Feind«, sagte 
  plötzlich eine Stimme neben ihnen.


 

 

9.

 


  Mai-Li saß wie versteinert auf dem Stuhl, die Unterarme vor ihr auf der 
  Tischplatte abgelegt. »Vor dir?« Sie glaubte, die Welt drehe sich 
  um sie und wolle sie verschlingen. Sie konnte kaum atmen, so schwer wog der 
  Druck auf ihrer Brust. »Ich bin am Ende im Wald vor dir geflohen?«


  Der Tätowierte nickte. Offenbar nervös legte er die Hände aufeinander.


  »Aber da war ein Mann … ein Mann wie du. Nur jünger. Aber mit 
  denselben Tätowierungen übersät! Er trug ein Schwert aus – 
  aus Licht. Was hat das zu bedeuten?«


  »Es ist nicht einfach zu erklären, Mai-Li.«


  Ihre Lippen bebten, und die Verletzungen durch die Klauen der Bestie schmerzten 
  fürchterlich. Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie die Wunden notdürftig 
  versorgt, festgestellt, dass ihre Mutter nicht dort war, und hatte das Haus 
  gerade verlassen wollen, als sie den Lärm des Eindringlings gehört 
  hatte. Ihres Vaters.


  »Ich habe deine Mutter damals nicht freiwillig zurückgelassen. Glaub 
  mir, nichts wäre mir lieber gewesen, als zu ihr zurückzukehren. Und 
  zu dir.«


  »Ich war noch nicht einmal geboren!« Ihre Hände ballten sich 
  zu Fäusten, fast ohne ihr Zutun. Es war, als führten sie ein gespenstisches 
  Eigenleben. Tränen stiegen ihr in die Augenwinkel. Sie wollte sie wegblinzeln, 
  doch es gelang nicht. Sie rollten über ihre Wangen, und wenn sich Mai-Li 
  auch nicht dafür schämte, so ärgerte sie sich doch vor allem 
  darüber.


  »Doch ich hatte dich bereits geliebt.« Die Stimme ihres Vaters klang 
  wie ein Windhauch, leise, kaum verständlich und vergänglich. »Und 
  ich liebe dich noch immer.«


  »Du hattest fünfundzwanzig Jahre Zeit, um zu uns zurückzukehren.«


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Nur wenige Stunden. Und seit ich 
  die Möglichkeit dazu hatte, habe ich keine Sekunde gezögert.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Er hob die Arme. »Wie könntest du auch? Selbst ich verstehe es kaum. 
  Nimm nur meine Hände. Es ist eigenartig, sie zu sehen. Es sind die eines 
  alten Mannes, der eigentlich zu alt ist. Noch vor Minuten sahen sie anders aus.«


  Mai-Li schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Was immer du vorhast, 
  ich glaube nicht, dass es richtig ist, mit dir zu reden. Seit Jahren suchte 
  ich dich, und nach dem, was in der letzten Nacht geschehen ist, habe ich beschlossen, 
  dass es besser ist, dich nicht zu finden. Die Geheimnisse deines Lebens gehen 
  mich nichts an. Ich will sie nicht kennen.« Erneut brachen sich Tränen 
  ihre Bahn. »Und dann tauchst du auf, einfach so, in meinem Haus, und … 
  und erzählst Dinge, die ich nicht verstehe! Was soll das Gerede von deinen 
  Händen?«


  »Es gibt noch viel mehr, Mai-Li, das ich dir zu berichten habe. Viel mehr, 
  als du auch nur in deinen kühnsten Träumen erahnst.«


  »Nach dem Monster, das ich gesehen habe, nach dem schwarzen Feuer und all 
  dem anderen, glaubst du wirklich, dass es da noch etwas gibt, das ich für 
  unmöglich halte?«


  »Bitte setz dich«, sagte ihr Vater.


  Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte, wenn sie ihn ansah. Freude? Liebe? 
  Oder nur abgrundtiefe Enttäuschung und Hass? Mit steinernem Gesicht folgte 
  sie der Aufforderung. Sie würde ihm zuhören. Dieses eine Mal. Und 
  danach würde sie ihn bitten zu gehen und nie wieder zurückzukehren.


  Doch trotz aller Monster, trotz aller eigenartigen Erscheinungen, trotz ihrer 
  furchtbaren Erlebnisse geriet ihre Sicht der Welt völlig aus der Fassung, 
  je länger sie den Worten ihres Vaters lauschte. Zuerst hörte sie schweigend 
  zu, dann stellte sie Fragen, tausend Fragen, die er alle geduldig beantwortete.


  Sie hörte von einem Fremden, von dem Mann, den sie selbst gesehen hatte. 
  Sie hörte, wie er den jungen Seemann Jack überwältigte und tätowierte, 
  wie ihr Vater dabei jede Erinnerung verlor und ein neues, unglaubliches Leben 
  begann, in anderen Ländern und Zeiten. Wie er Bestien jagte wie das schreckliche 
  Monster, das sie entführt hatte; mit Waffen, die so bizarr waren, dass 
  Mai-Li das Verständnis dafür fehlte. Sie hörte Worte, die so 
  fremd klangen, dass sie sie taumeln ließen. Plasmarüstung. Lux. Grah'tak.


  »Die Bestie von Shanghai ist also ein … Grah'tak?«, fragte sie.


  Ihr Vater nickte. »Einer der Gefährlichsten, dem wir je begegnet sind. 
  Aber noch in der letzten Nacht ist es uns gelungen, ihn unschädlich zu 
  machen.« Er erklärte, dass dieser Shizophror gefangen saß und 
  nie wieder einen Menschen umbringen konnte.


  »Ich kann nicht glauben, dass er nicht ausbrechen wird«, sagte Mai-Li. 
  »Ihr hättet das Monster töten sollen.«


  »Das werden wir auch«, erwiderte er hart. »Sobald es möglich 
  ist.«


  »Diese Rüstung, von der du mir erzählt hast.« Mai-Li kam 
  sich vor, als habe sie den Verstand verloren, dass sie dieses Gespräch 
  tatsächlich führte. »Ich würde sie gern sehen. Diese … 
  Verwandlung, von der du gesprochen hast, die du mit ihrer Hilfe durchführen 
  kannst.«


  »Warum?«


  Sie lachte, doch es klang weder Freude darin mit noch Humor. »Vielleicht, 
  weil ich dir dann eher Glauben schenken könnte.«


  »Ich trage die Plasmarüstung«, sagte ihr Vater. »Auch jetzt 
  gaukelt sie dir ein falsches Aussehen vor.«


  »Du hast mich getäuscht? Schon wieder?«


  Er streckte die Hand aus. »Nur, um überhaupt eine erste Begegnung 
  zu ermöglichen. Ich bin in all den Jahren nicht gealtert, Mai-Li. Ich sehe 
  noch genauso aus wie damals, als ich deine Mutter zum letzten Mal gesehen habe.«


  Für kurze Zeit schwiegen beide, dann ergriff Mai-Li das Wort. »Also 
  warst du selbst der junge Mann am Tempel?«


  Er nickte. »Das ist meine wahre Gestalt. Wenn du willst, zeige ich sie 
  dir.«


  Mai-Lis Mundwinkel zuckten. Sie sagte nichts, doch offenbar sprach ihr Blick 
  Bände, denn ihr Vater verwandelte sich vor ihren Augen. Die Haut straffte 
  sich, das Gesicht wurde glatter und jünger.


  »Wir müssen deine Mutter suchen«, sagte er. »Wenn Shizophror 
  sie tatsächlich irgendwo in der Stadt frei gelassen hat, liegt sie womöglich 
  schwer verletzt dort und …«


  »Nicht nötig«, rief eine Stimme aus dem Nebenraum, und die Tür 
  öffnete sich quietschend. »Ich bin schon lange genug hier, um alles 
  gehört zu haben.« Ihre Mutter trat ein, und obwohl sie geschunden 
  aussah, war der flackernde Blick in ihren Augen am schlimmsten.


  »Ling«, sagte ihr Vater, und die Art, wie er den Namen aussprach, 
  machte Mai-Li deutlicher als alles andere, dass er sie tatsächlich und 
  immer noch liebte.

 


  Carfeli wandte sich um.


  Er erkannte das Seelenabbild sofort wieder, und gleichzeitig mit dem Anblick 
  breitete sich ein entsetzlicher Druck in seinem Hinterkopf aus. Ihm wurde schwindlig. 
  Einbildung, sagte er sich. Es war nur Einbildung. In diesem Gefilde existierte 
  sein Körper nicht, also konnte er auch nicht schmerzen. Alles um ihn herum 
  waren – genau wie er selbst – lediglich Projektionen.


  Doch dieses Wissen veränderte nicht die Pein, die er empfand.


  »Zelaine«, sagte der Mann, der wie aus dem Nichts neben ihnen entstanden 
  war. Sein Körper war wie der aller anderen von dem in die Haut geritzten 
  Netzmuster gezeichnet, was bewies, dass er ein ureigener Bestandteil des Killerdämons 
  war. »Du kennst mich nicht, Carnia.«


  Diese verzog spöttisch das Gesicht. »Aber du scheinst mich sehr wohl 
  zu kennen.«


  »Selbstverständlich. Ich beobachte stets sehr genau meine Welt und 
  das, was in ihr geschieht. Wie sollte ich nicht um die Glu'takh wissen, die 
  die Herrschaft an sich riss, kaum dass sie in uns auftauchte? Und die sich mit 
  eiserner Verbissenheit an der Spitze hält? Meistens zumindest?«


  »Wer bist du?«, fragte sie. »Und nenne als Antwort nicht wieder 
  deinen Namen. Zelaine … warte … ich erinnere mich. Du hast schon einmal 
  …«


  Carfeli schnitt ihr das Wort ab. »Er hat mit mir gekämpft, als ich 
  zum ersten Mal in das Bewusstsein des Killerdämons eingedrungen bin. Ich 
  kenne dieses Nebelland, das eure Welt bildet. Ich weiß, dass ihr für 
  immer gefangen sitzt, weil ihr bereits gestorben seid. Auch du, Zelaine!«


  »So?« Der Neuankömmling sah nicht aus, als könne ihn das 
  beeindrucken. Wenn man von den Verunstaltungen absah, die wohl eine unabdingbare 
  Reaktion auf Shizophrors Fesselung durch das Plasmanetz darstellten, war er 
  eine imposante Erscheinung. Er überragte Carfeli um Haupteslänge. 
  Langes schwarzes Haar fiel zu einem Zopf gebunden über die linke Schulter 
  nach vorne; die Spitze endete kurz über einem großen Loch im Brustkorb. 
  Die beiden Augen standen nach oben geneigt in der Mitte der Stirn – der 
  einzige optische Hinweis darauf, dass Zelaine kein Mensch von der Erde war.


  »Wann hat dir Shizophror das Herz herausgerissen?«, fragte Carfeli. 
  »Wie lange lebst du schon als erbärmlicher Schatten deiner selbst 
  in dieser Unwirklichkeit? Ach, ich vergaß, du lebst ja nicht mehr. Also 
  lass mich die Frage umformulieren. Seit wann existierst du hier?«


  Der andere lachte nur. »Wenn du glaubst, mich provozieren zu können, 
  vergiss es. Es hat damals schon nicht funktioniert. Du hattest verloren, Carfeli.«


  »Ich habe nicht verloren!«, stellte der Wanderer klar. »Nennen 
  wir es im besten Fall ein Unentschieden.«


  Zelaine lachte. »Ich bin erstaunt, dass du so dumm bist, zurückzukehren. 
  Ach … ich vergaß«, ergänzte er dann in exakt dem süffisanten 
  Tonfall, den Carfeli selbst vor wenigen Sekunden gewählt hatte, »du 
  bist ja nicht freiwillig zurückgekehrt. Also lass mich meinen Satz umformulieren. 
  Ich bin erstaunt, wie leicht es war, dich hierher zurückzuzwingen.«


  Die Worte versetzten Carfeli einen Schock. »Was willst du damit sagen?«


  Zelaine faltete die Hände; es dauerte einige Zeit, bis dem Wanderer klar 
  wurde, was ihm an ihnen seltsam vorkam: Sie besaßen jeweils sechs Finger. 
  »Weißt du es wirklich nicht? All dies ist schon einmal geschehen, 
  und es wird wieder …«


  »Sei still!«, schrie Carfeli.


  Die Fingergelenke knackten, ein unheimlicher Totenrhythmus. »Und weißt 
  du, warum es wieder geschieht? Weil ich es so will. Weil ich es dir eingeflüstert 
  habe.«


  »Wie solltest du …« Der Wanderer brach mitten im Satz ab. Diesmal 
  war es kein Schmerz, der in seinem Hinterkopf explodierte, sondern eisige Kälte 
  breitete sich von dort aus. Es war, als ob eine Geisterhand über sein Gehirn 
  strich und die Wirbel hinabkroch.


  Zelaine zog die Hände auseinander, spreizte die Finger und reckte sie Carfeli 
  entgegen. Die Spitzen zerfaserten, zogen sich in die Länge. Dunkle Nebelgebilde 
  wallten auf den Wanderer zu, klatschten auf seine Stirn, krochen um den Kopf. 
  »Weil ich bei dir war, seit du Shizophror verlassen hast. Die ganze Zeit 
  über. Was glaubst du, warum du danach vergessen hast? Warum du alles aufschreiben 
  musstest? Warum sich Prophezeiungen bildeten?«


  Carfeli ächzte. Die Schwaden schoben sich auch vor seine Augen – mehr 
  noch, in sie hinein. Tränen bildeten sich, doch sie gefroren, ehe sie hinabrinnen 
  konnten. »Du … du warst es?«


  »Shizophror tötete dich in einer Zeit, die von dir aus gesehen die 
  Zukunft ist. Ich wusste, was geschehen würde. Und ich lenkte es, obwohl 
  nur ein kleiner Teil meines Bewusstseins in deinem Geist versteckt war. Zu wenig, 
  um dich völlig zu beherrschen, und doch genug, um deine Erinnerung abzusaugen 
  und dich im Trancezustand zu steuern.«


  Die Hände des Wanderers schossen hoch, versuchten sich um die dunklen Tentakelgebilde 
  zu krallen, sie von sich zu reißen. Doch es gab nichts, das seinen tastenden 
  Fingern Widerstand geboten hätte. Plötzlich glaubte er, Tattoo besser 
  zu verstehen. So also fühlte es sich an, wenn ein Fremder das eigene Leben 
  beeinflusste – oder mehr noch, völlig bestimmte. »Warum?«, 
  brachte er heraus.


  »Liegt das nicht auf der Hand?« Zelaine kam näher. Aus dem Loch 
  im Brustkorb ragte das spitze Ende einer bleichen Rippe. »Mit deiner Hilfe 
  werde ich Shizophror verlassen.«

 


  Carnia beobachtete das unfassbare Geschehen. Was sich aus dem Gespräch 
  zwischen Carfeli und Zelaine ergab, war eine phantastische Geschichte – 
  und eine unglaubliche Chance. »Shizophror verlassen?«, fragte sie.


  Zelaine lachte grölend. »Der Grah'tak hat mir das Leben genommen. 
  Ich hole es mir zurück.«


  »Wie willst du …«


  »Es hat lange gedauert und viel Vorbereitungen gekostet. Aber es hat sich 
  gelohnt. Der Körper, der dort draußen in der Außenwelt auf 
  mich wartet, könnte schlechter sein.«


  »Du willst Carfelis Leib …«


  »Die Hülle wartet dort draußen auf die Rückkehr ihres Bewusstseins, 
  und sie ist besser als die jedes anderen Sterblichen, denn sie ist eben nicht 
  sterblich! Oder nicht nur – die Plasmarüstung verleiht ihr Langlebigkeit. 
  Ich werde all dies wieder haben, was Shizophror mir raubte. Und mehr!«


  Mit beiden Händen packte er Carfelis Kopf, drehte das Gesicht brutal zu 
  ihm. Die Schlieren über den Augen zogen sich zurück. Verdrehte weiße 
  Kugeln füllten die Höhlen. Nur der Ansatz der Iriden war dicht unter 
  den Lidern zu erahnen.


  »Du, Carnia, wirst Shizophror beherrschen. Etwas, das mir nie gelungen 
  ist. Ich gratuliere dir, dass du die Herrschaft über den ewigen Chor errungen 
  hast. Ich bin mir sicher, dass du im Körper dieses Grah'tak manches vollbringen 
  wirst. Ich jedoch …«


  Carnias Gedanken überschlugen sich. »Warte! Die Wanderer haben Shizophror 
  gefangen. Sag mir, wie genau.«


  »Ein Netz, in das Spuren von Plasma eingewoben wurden. Es lähmt jede 
  Bewegung eines Grah'tak.«


  »Wenn du in Kürze Carfelis Körper beherrschst, bitte ich dich, 
  dass du …«


  »Ich löse das Netz und ermögliche Shizophror – oder dir 
  – die Flucht. Die Zeit wird kommen, in der wir uns wiedertreffen und du 
  diese Schuld begleichen kannst. Ich werde als Wanderer an der Seite von Torn 
  und Tattoo stehen. Sie werden mich für einen der Ihren halten.« Ein 
  hässliches Lächeln überzog sein Gesicht. »Spannende Zeiten 
  warten auf mich. Weitaus interessanter als alles, was die Nebelwelt mir bieten 
  könnte.«


  Carnia beobachtete, wie sich die Augen von Carfelis Seelenabbild normalisierten. 
  Die Pupillen weiteten sich, als Zelaine den Mund öffnete und etwas herausquoll. 
  Zunächst hielt Carnia es für die Zunge, doch dann zerfaserte das Ding.


  Sie verstand, was vor sich ging. Dies war Zelaines eigentliche Essenz – 
  das, was über das Seelenabbild in Carfelis aufnahmebereiten Körper 
  schlüpfen wollte. Die Erfüllung seines langgehegten Planes stand unmittelbar 
  bevor.


  Aber er hatte die Rechnung ohne Carnia gemacht. Die Herrschaft über Shizophror 
  war das eine. Doch sie hatte dies nie gewollt. Ihr Aufenthalt in dem Killer-Grah'tak 
  stellte nicht mehr und nicht weniger als eine Notlösung dar. Als Krellrim 
  ihren eigenen Körper getötet hatte, war ihre Seele körperlos 
  gewesen, und sie hatte nur als Dybbuk einen Menschen besetzen können, den 
  sie schließlich von Shizophror töten ließ, damit sie in dessen 
  Körper schlüpfen konnte – in die Nebelwelt.


  Die Aussicht jedoch, einen Wanderer vollständig zu besitzen, ohne störendes 
  Eigenbewusstsein dieses Leibes … diese Perspektive war weitaus besser! 
  Dann vermochte sie sich Torn und vor allem Tattoo gefahrlos und unerkannt zu 
  nähern – sich in ihr Vertrauen schleichen, um im richtigen Moment 
  zuzuschlagen. Völlig unerwartet. Oder sie in einem Kampf im Stich lassen 
  und so dem sicheren Tod ausliefern, ohne auch nur einen Finger zu rühren. 
  Es gab so viele Möglichkeiten.


  »Zelaine«, sagte Carnia süßlich.


  Er drehte sich zu ihr um, wohl um den letzten Blick in die Nebelwelt zu werfen, 
  wie er glaubte.


  Und sie ging zum Angriff über.

 


  Torn wandte sich um, als er hörte, wie etwas auf den Boden fiel.


  Carfelis seelenloser Leib lag lang ausgestreckt. Die Augenlider flatterten. 
  Die Zähne knirschten hörbar aufeinander.


  Der Erste Wanderer eilte zu ihm, rief seinen Namen, doch sein Waffenbruder zeigte 
  keine Reaktion. Offenbar war er noch nicht aus Shizophrors Bewusstsein zurückgekehrt. 
  Oder doch? Womöglich ging es langsamer vonstatten als der rasche Wechsel 
  in den Grah'tak, der wohl von einem Augenblick auf den anderen gelungen 
  war, soweit Torn es beurteilen konnte.


  Ich weiß allerdings nichts über diesen Vorgang, dachte er. 
  Womöglich gibt es Schwierigkeiten bei der Rückkehr? Oder während 
  Carfeli noch Shizophrors Bewusstsein durchstreift? Wie soll ich mir das überhaupt 
  vorstellen? In welcher Form existieren all die Seelen der Ermordeten in dem 
  Grah'tak?


  Es gab so einige Fragen, die er Carfeli stellen wollte, wenn dieser zurückkehrte. 
  Torn spürte deutlich, dass es zahlreiche Eckpunkte dieser ganzen Zusammenhänge 
  gab, die er noch nicht kannte. Es kam ihm vor, als sei über weiten Teilen 
  dieses Puzzles noch eine Decke ausgebreitet, die verhinderte, dass er das Gesamtbild 
  erkannte.


  Carfeli lag nun wieder völlig ruhig. Der Mund stand halb offen, doch es 
  drang nur die Andeutung eines Atemhauchs daraus hervor.


  Torn musterte Shizophror, der nach wie vor reglos im Netz gefesselt lag. Die 
  Fäden leuchteten leicht blau; manchmal fraßen sie sich mit leisem 
  Zischen ein wenig tiefer in die Haut des Ungetüms. Das hässliche Maul 
  mit den spitzen Reißzähnen war geschlossen.

 Ob Tattoo Recht hatte? Wäre es nicht besser gewesen, Shizophror sofort 
  zu vernichten, als wir die Möglichkeit dazu hatten? Dies ist eine einmalige 
  Situation. Wie oft habe ich diesen irrsinnigen Grah'tak gejagt? Und immer wieder 
  ist er mir entkommen, in letzter Sekunde. Unzählige Menschen und andere 
  Sterbliche hat er getötet.

 Und doch – nun, da er wehrlos vor mir liegt, weiß ich nicht, 
  ob ich das Lux ziehen und ihn eiskalt hinrichten könnte. Selbstverständlich 
  hat er den Tod verdient, hundert- oder gar tausendfach. Aber alles in mir sträubt 
  sich bei der Vorstellung, das finale Urteil zu vollziehen, wenn er sich nicht 
  wehren kann. Der Kampf ist vorüber – dort hätte ich ihn richten 
  können.

 Was wohl Callista dazu sagen würde? Sie war nicht in den ganzen Vorgang 
  eingebunden, hätte nun eher einen guten Blick von außen. Sie würde 
  uns womöglich die Augen öffnen und einen Blickwinkel einbringen, der 
  uns fehlt. Der uns fehlen muss, ob es uns gefällt oder nicht.


  Vielleicht bot diese Situation ohnehin den Anlass, zumindest kurzzeitig 
  zum Bruchstück der Festung am Rande der Zeit zurückzukehren, in der 
  Callista und die anderen auf Nachricht warteten. Falls dort nicht inzwischen 
  ebenfalls etwas Unvorhersehbares geschehen war und sie das Bruchstück verlassen 
  hatten. Wovon Torn ausgehen musste angesichts der Tatsache, dass es auf einem 
  unbekannten Planeten abgestürzt war, auf dem Menschen und Fremdwesen gemeinsam 
  lebten und offenbar auch Grah'tak ihr Unwesen trieben.


  Sobald Tattoo und Carfeli ebenfalls im Gewölbe ankamen – beide auf 
  ihre Weise –, wollte Torn mit ihnen sprechen und versuchen, eine Vortex-Öffnung 
  durch Raum und Zeit zu schaffen, um das Bruchstück zu besuchen. Oder konnte 
  dazu gar der Dimensor benutzt werden, den er am Rand dieser Wunderwelt 
  entdeckt hatte? Wie war es überhaupt möglich, dass Carfeli über 
  ein solches Reisegerät aus der alten Wandererzeit verfügte? Widersprach 
  das nicht seiner Geschichte? Hatte er sie womöglich angelogen, und wenn 
  dies in diesem Punkt der Fall war, was entsprach dann möglicherweise ebenfalls 
  nicht der Wahrheit?


  Die Konsequenzen dieser Überlegung reichten weit. Aber wenn Carfeli einen 
  Dimensor besaß, warum hatte er dann nicht längst diese Zeitepoche 
  verlassen? Weil der Abgrund der Jahrmillionen zu groß war, um in seine 
  eigene Epoche zurückzukehren? Oder funktionierte das Gerät möglicherweise 
  gar nicht?


  Alles Nachdenken half nichts. Er würde warten müssen, bis er Carfeli 
  all diese Fragen persönlich stellen konnte. Eines jedoch stand fest – 
  er musste dem Wanderer näher auf den Zahn fühlen.


 

 

10.

 


  Mai-Li und ihr Vater sprangen gleichzeitig auf, Tattoo so heftig, dass sein 
  Stuhl krachend zu Boden fiel. Doch sie war zuerst bei ihrer Mutter, die ihre 
  Hand allerdings abschüttelte und mit langsamen Schritten zum Tisch ging.


  »Ling«, wiederholte Tattoo ihren Namen. Eine ganze Welt tat sich vor 
  ihm auf bei ihrem Anblick. So viele Erinnerungen, die noch immer verborgen gewesen 
  waren, obwohl sich dank der Begegnung mit Carfeli der Schleier des Vergessens 
  gehoben hatte. Aber da gab es unzählige Details und einmalige Momente … 
  kleine Erlebnisse, die ihn damals bewegt hatten und nun wieder mit Macht an 
  seinem Inneren rührten.


  Seine ehemalige Geliebte, die Mutter seiner Tochter, setzte sich. Die Entführung 
  durch Shizophror hatte bei ihr ebenfalls Spuren hinterlassen, wenn sie auch 
  bei weitem nicht so mitgenommen aussah wie Mai-Li. Eine blutige Schramme zog 
  sich vom Kinn über den Hals. Die Kleidung war an mehreren Stellen zerrissen.


  Ihre Augen blickten müde, und ihr Gesicht sah ausgezehrt aus. Viel ausgezehrter, 
  als es allein durch die eine, schreckliche Nacht erklärbar gewesen wäre.


  Es drehte ihm schier das Herz im Leib um, sie zu sehen. Die alte Liebe kehrte 
  übermächtig zurück. Es schmerzte beinahe körperlich. Das 
  Vierteljahrhundert seit ihrer letzten Begegnung hatte ihr die Schönheit 
  nicht geraubt, wenn auch unter Leid teilweise begraben. Tattoo korrigierte sich 
  sofort selbst in Gedanken – die Art, wie das Leben sie gezeichnet hatte, 
  verstärkte ihre Anmut nur noch. Seine Mundwinkel zuckten, als er die richtigen 
  Worte suchte.


  »Du musst nichts sagen«, brach Ling auf ihre ganz eigene, weise Art 
  schließlich die Stille. Sie hatte schon immer die besseren Worte gefunden 
  als er, war schon immer einfühlsamer gewesen. »Ich habe alles mitgehört, 
  was du meiner Tochter erzählt hast.«


  Tattoo ging näher. »Ich … ich wünschte, es wäre anders 
  gekommen.«


  »Aber das ist es nicht«, sagte Ling.


  Als Tattoo ihr die Hand entgegenstreckte, wich sie kaum merklich zurück, 
  ergriff sie aber nach kurzem Zögern und strich sanft mit den Fingerkuppen 
  darüber. Obwohl ihre Hände kalt waren, durchlief ihn ein warmer Strom.


  »Du musst dich hinlegen, Mutter«, sagte Mai-Li. Ihre Stimme zitterte 
  nicht weniger als Lings Finger.


  Sie wandte sich um, ließ dabei Tattoos Hand los. »So? Muss ich das? 
  Wenn ich dich ansehe, Mai-Li, hat es dich härter erwischt als mich.« 
  Bei diesen Worten entgleisten ihre Gesichtszüge und sie begann zu weinen. 
  Offenbar war die bisherige Ruhe nur eine mühsam aufrechterhaltene Maske 
  gewesen.


  »Aber deine Krankheit …«


  »Lass die Krankheit Krankheit sein!«, begehrte Ling auf. »Vielleicht 
  habe ich mich viel zu lange von ihr beherrschen lassen.«


  »Aber ich …«


  »Von ihr, mein Kind. Von der Krankheit – nicht etwa von dir. Niemals 
  würde ich dir einen Vorwurf machen.« Ling erhob sich und ging nun 
  auf ihre Tochter zu, strich ihr durch das verkrustete Haar, tastete mit zitternden 
  Fingern über ihr blutig verunstaltetes Gesicht. »Ohne dich, Mai-Li, 
  wäre ich längst nicht mehr am Leben. Ohne deine Hilfe und Pflege hätte 
  mich das Übel hinweggerafft.«


  Tattoo starrte die beiden Frauen hilflos an und fühlte eine Mischung aus 
  Scham und Verzweiflung, dass er nicht da gewesen war, um ihnen beizustehen. 
  Dass er daran keine Schuld trug, weil er sich nie selbst dafür entschieden 
  hatte, änderte daran nichts. Er hatte versagt. Hatte den Menschen, die 
  er liebte, nicht die Hilfe gegeben, die sie benötigten.


  »Erzähl mir mehr über diese Krankheit«, bat er.


  »Du musst es nicht hören.« Ling drehte sich zu ihm um. »Mehr 
  noch – es ist besser, wenn du es nicht weißt.«


  Ein krampfhaftes Zittern lief durch Mai-Lis Körper, und sie sackte in sich 
  zusammen. Tattoo eilte zu ihr, wollte sie auffangen, doch ihre Mutter war schneller 
  und schloss sie in ihre Arme. Mai-Lis geschundenes Gesicht war von Tränen 
  überströmt, ein krächzendes Schluchzen drang aus ihrem Mund, 
  und ihr ganzer Leib bebte.


  Tattoo stand unschlüssig vor ihnen, bis Ling ihn ansah und ihm zunickte. 
  Dann ging er den entscheidenden Schritt und schloss sie beide in die Arme. Und 
  er hoffte, dass er ihnen mindestens ebenso viel Halt und Stütze zu geben 
  vermochte, wie er in diesen kostbaren Momenten selbst empfing.


  Carnia stieß aus vollem Lauf gegen Zelaine und katapultierte diesen förmlich 
  von Carfeli weg. Auch sämtliche schwarze Nebelfinger lösten sich. 
  Im Augenwinkel sah sie, wie der fremde Wanderer in sich zusammenfiel und auf 
  dem Nebelboden aufschlug, so dass Schwaden aufwirbelten.


  Zelaine brüllte vor Überraschung und Wut. Sofort setzte sie nach, 
  wirbelte um die eigene Achse und drosch ihre Faust in sein Gesicht. Es knackte, 
  die Nase verwandelte sich in ein zerborstenes Etwas. Carnia hatte eine exakte 
  Technik angewandt – jeder Mensch wäre auf der Stelle gestorben, weil 
  Knochensplitter bis ins Gehirn geschossen wären. Zelaine jedoch zeigte 
  sich unbeeindruckt.


  Sie dachte an die ewig Kämpfenden in der Kolonie der Wahnsinnigen. Auch 
  sie ertrugen viel, bis sie schließlich doch starben … wenigstens 
  für kurze Zeit, um danach wiederzuerstehen und den ewigen Kreislauf erneut 
  zu beginnen.


  Ihr Gegner spuckte aus. Blut und ein Zahn mischten sich darunter. »Du willst 
  statt meiner gehen? Das kannst du nicht, Glu'takh!«


  »Überlass mir, was ich kann und was nicht!« Sie taxierte ihn 
  genau, beobachtete jede seiner Bewegungen.


  »Ich werde Carfelis Körper nur besetzen können, weil ich mich 
  dort bereits verankert habe. Er wird mich anziehen wie ein Magnet. Du jedoch 
  würdest verlorengehen, wenn du Shizophror verlässt!«


  »Wie rührend, dass du um mich besorgt bist.« Sie warf einen Seitenblick 
  zu Carfelis Seelenabbild. Der Wanderer wälzte sich auf die Seite, versuchte 
  aufzustehen, sackte aber wieder in sich zusammen. Was immer Zelaine ihm genau 
  angetan hatte, es war äußerst wirkungsvoll gewesen und würde 
  ihn wohl noch einige Zeit außer Gefecht setzen. »Allerdings verfüge 
  ich über gute Erfahrung in der … Seelenwanderung.« Sie übertrieb 
  bewusst ein wenig. »Ich bin sicher, dass deine Sorge völlig unberechtigt 
  ist. Ich werde mich schon in ihm verankern können. In der Tat muss ich 
  dir gratulieren, Zelaine, für eine perfekte Vorarbeit. Es ist mir ein Vergnügen, 
  jetzt zu übernehmen und dein Werk zu Ende zu führen.«


  Sein Gesicht verzerrte sich. Aus der zertrümmerten Nase rann dunkel-blutiges 
  Sekret. »Niemals!«, brüllte er und zog aus einer Tasche seines 
  Gürtels ein Messer mit gebogener Klinge. Widerhaken glänzten daran.


  Carnia ärgerte sich, dass sie nicht ebenfalls vorgesorgt hatte. Allerdings 
  hatte sie mit einer derartigen Situation nicht gerechnet. Sie war dennoch zuversichtlich, 
  die Auseinandersetzung für sich entscheiden zu können. Ihre Erfahrung 
  sollte Zelaines bessere Bewaffnung mehr als wettmachen. »Was willst du 
  damit?«, höhnte sie. »Mich töten? Nur zu! Ich habe keinen 
  Körper, also kannst du ihn auch nicht verletzen. Dass ich gerade dir die 
  Grundregeln in Shizophrors Nebelwelt erklären muss, erstaunt mich. Ich 
  dachte, du bist heimisch genug und begreifst die Möglichkeiten, die sich 
  dir bieten.«


  Ungerührt kam er näher, mit langsamen Schritten. Dabei ließ 
  er Carnia offenbar keine Sekunde aus den Augen, achtete auf jede ihrer Bewegungen. 
  »Ich begreife in der Tat. Anscheinend viel besser als du. Denn wenn ich 
  dir den hübschen Kopf abschneide, wirst du erst einmal verschwinden. Vielleicht 
  nur für eine Minute … aber das genügt mir. Danach kannst du gerne 
  wiedererstehen und tun und lassen, was immer dir beliebt. Ich werde verschwunden 
  sein. Allerdings haben meine Pläne eine klitzekleine Erneuerung erfahren, 
  die ich nicht vor dir verbergen will. Shizophror wird in dem Netz verbleiben. 
  Oder sagen wir so – ich werde es noch ein wenig fester ziehen, ehe ich 
  das Gewölbe verlasse. Auch könnte ich mir vorstellen, mein …« 
  Er grinste und deutete auf den noch immer reglosen Carfeli. »… oder 
  sein Plasmaschwert zu benutzen, um dem Grah'tak, der so lange unsere Heimat 
  bildete, das eine oder andere Auge zu entfernen. Oder die Klauen, wer weiß. 
  Hast du damit nicht nette Erfahrungen gesammelt, Glu'takh? Überhaupt schlägst 
  du zu wie ein Mädchen. Mit der Linken. Lächerlich.«


  Eiskalte Wut stieg in Carnia auf. Niemand verhöhnte sie ungestraft. Niemand 
  erinnerte sie an den dunkelsten Punkt ihres Lebens! Sofort begann ihr Armstumpf 
  zu schmerzen. »Illusion«, murmelte sie. »Es ist nur Einbildung. 
  Ich kann sogar meine rechte Hand benutzen, wenn ich will!« Sie hob den 
  Stumpf. Glaubte den Schemen einer Hand zu erkennen.


  Sie konnte es.


  Sie – konnte – es.


  Und nicht nur das. Nicht nur ihre Hand bildete sich aus dem ewig weißen 
  Nebel, sondern auch eine Klinge, derjenigen ähnlich, die ihr Gegner trug. 
  Ein kaltes Lächeln legte sich auf ihre Züge. »Nun, Zelaine, wer 
  begreift die Möglichkeiten und Gesetze dieser Welt besser? Du oder ich?«


  »Genug geredet.« Er umrundete sie wie ein hungriges Raubtier seine 
  angeschlagene Beute, die nicht mehr fliehen, sich aber wohl noch wehren konnte.


  Carnia drehte sich vorsichtig mit. Sie blieb völlig ruhig, analysierte 
  die Lage exakt. Er war nicht nur ein Gegner, sondern auch ein Opfer. Genau genommen 
  nichts anderes als die vielen Wesen, die schon vor ihr auf dem Foltertisch gelegen 
  hatten. Und es gab eine Grundregel, die ihr Vater Torcator sie gelehrt hatte: 
  Greif stets zu den Punkten deiner Opfer, die am empfindlichsten sind. Füge 
  ihnen den maximalen Schmerz zu, um das maximale Ergebnis zu erhalten.


  Zelaines empfindlichster Punkt stand fest. Das Loch in seiner Brust, jene 
  Stelle, an der Shizophror ihn einst getötet hatte. Dort klafften die Knochen 
  auseinander, dort hingen zerfetzte Adern und Muskeln, dort gähnte ein schrecklicher 
  Hohlraum, wo vormals das Herz gesessen hatte.


  Sie musste nichts weiter tun als abwarten, bis er zum Angriff überging. 
  Seiner Attacke auszuweichen, sollte nicht allzu schwer sein.


  Er stürmte vor, stieß ebenso brutal wie plump mit dem Messer zu.


  Carnia sprang zur Seite, war nicht überrascht, als er plötzlich die 
  Richtung änderte und die Klinge bogenförmig auf sie zuraste. Eine 
  einfache Finte. Sie warf sich zurück, riss die Arme über den Kopf 
  und stieß gleichzeitig beide Beine hoch. Ihr rechter Fuß schmetterte 
  gegen die Waffenhand. Zelaine brüllte, doch er öffnete den Griff um 
  das Messer nicht. Die Finger krampften sich mit aller Gewalt darum.


  Carnia schlug einen Rückwärtssalto, kam mit den Händen auf, rollte 
  sich ab und war sofort wieder auf den Füßen. Ihre eigene Waffe hatte 
  sie für die entscheidenden Sekunden einfach aufgelöst und ließ 
  sie nun erneut entstehen.


  Ihr Gegner taumelte durch die Wucht seiner Attacke noch, als sie schon auf ihn 
  losstürmte, ausholte und das Messer zielsicher in seine Brust stieß. 
  Die Klinge bohrte sich in das Fleisch unter dem Hohlraum. Sie riss es zurück, 
  die Widerhaken nahmen Muskeln und Organe mit, die in blutigen Strängen 
  durch die Luft flogen und auf den Boden klatschten.


  Zelaine schrie und taumelte, doch er starb nicht. Stattdessen rannte er wie 
  ein Berserker auf Carnia zu, prallte gegen sie und riss sie mit sich. Beide 
  stürzten, und wälzten sich durch den Nebel. Blut und ein warmes, schwammiges 
  Etwas platschten auf Carnia. Zelaine rammte ihr den Ellenbogen in die Magengrube, 
  packte ihre Kehle und quetschte sie zusammen. Ihr Kehlkopf knackte und barst.


  Vom Rand ihres Bewusstseins raste Dunkelheit heran. Das letzte, das sie sah, 
  waren gebogene Klauen, die auf ihre Augen zuschnellten, in sie hineinstachen 
  und sich bis in ihr Gehirn vorwühlten –


  Nichts.


  Keine Schwärze.


  Kein Licht.


  Kein Nebel.


  Kein Gedanke.


  Und dann: das Erwachen. Ihr Körper war unversehrt. Genau wie derjenige 
  ihres Kontrahenten.


  »Wir sind gleichzeitig gestorben«, sagte Zelaine. »Ich gebe zu, 
  du warst gut. Ich war schon fast tot, als ich dich mit mir riss.«


  »Erstaunlich für deine letzten Sekunden.«


  »Beginnen wir von Neuem, Carnia, oder …« Er stockte.


  Sie entdeckte den Grund dafür rasch. Doch während Zelaine durch den 
  Schrecken abgelenkt war, handelte sie sofort, ohne auch nur einen Augenblick 
  zu verlieren. Über das Problem konnte sie später immer noch nachdenken. 
  Sie rannte auf ihren Gegner zu, sprang hinter ihn, packte seinen Kopf und riss 
  ihn zur Seite.


  Nicht soweit, dass er starb. Das hätte nicht viel genutzt.


  Aber weit genug, dass die Nervenbahnen rissen und er zu Boden stürzte. 
  Seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert. Sein Mund stand halb offen, doch 
  kein Wort drang daraus hervor.


  »Weißt du«, sagte sie gelassen, »ich habe gelernt, meine 
  Opfer am Leben zu halten, um sie ausführlich foltern zu können. Du 
  wirst dich nicht bewegen können, egal, was ich mit dir anstelle.«


  Carnia bückte sich, drehte seinen Kopf zur Seite. Sie kam sich vor wie 
  in alten Zeiten, als sie eine Klinge herbeidachte. Sie packte seinen rechten 
  Arm und zog ihn lang. Gelassen nahm sie Maß, holte aus und schlug ihm 
  mit Wucht die Hand genau am Gelenk ab. Seine Augen weiteten sich, als wollten 
  sie aus den Höhlen quellen.


  »So, ich habe die Schmerzzufuhr also nicht blockiert«, säuselte 
  sie. »Ich bin zufrieden mit mir. Es hätte ganz anders ausgehen können. 
  Für dich wäre es besser gewesen, wenn du nicht erwähnt hättest, 
  dass du Shizophror die Klauen abschlagen willst. Ich mag es nicht, wenn man 
  nur droht, und ganz besonders nicht …« Sie blickte demonstrativ auf 
  ihren rechten Arm. »Du verstehst?«


  Ohne ihm noch weitere Beachtung zu schenken, wandte sie sich ab. Es würde 
  lange dauern, bis er starb und neu erstand. Lange genug, um ihr anderes Problem 
  lösen zu können.


  Denn Carfeli war verschwunden.


  Oder genauer gesagt, war er nicht mehr zu sehen. Dass er sich nach wie vor in 
  der Nebelwelt aufhielt, spürte sie. Also würde sie ihn auch wiederfinden.


  Carnia machte sich auf die Suche.

 


  Torn wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er Geräusche hörte, 
  die seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Jemand ging durch das Haus oberhalb 
  des Gewölbes, das zwar auch Carfeli gehörte, das dieser aber nie nutzte 
  – außer als Zugang zu seiner unterirdischen Geheimwelt.


  Der alte Wanderer hatte angekündigt, dass niemand je das Haus betrat, das 
  mit mehreren Schlössern gesichert war. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte 
  es sich also um Tattoo, der nun endlich angekommen war. Carfeli hatte ihm noch 
  auf der Insel Chongming Dao, vor dem zerstörten Konfuziustempel, die exakte 
  Lage beschrieben und ihm auch gesagt, durch welche der Türen er freien 
  Zugang erhalten würde. Das gesamte Grundstück rundum war verwildert 
  und von einem hohen Zaun umzogen.


  Zur Sicherheit ging Torn die Treppe nach oben, die aus dem Gewölbe führte. 
  Unerwünschter Besuch mit einem Gast wie Shizophror wäre alles 
  andere als hilfreich.


  Da er zu viele unangenehme Überraschungen erlebt hatte, wappnete er sich 
  auf einen Angriff; wer wusste schon, ob es nicht weitere Grah'tak in der Stadt 
  gab, die ihr Tun beobachtet hatten und nun Shizophror befreien wollten.


  Zu seiner Erleichterung handelte es sich aber tatsächlich um seinen Waffenbruder, 
  der durch das staubige Treppenhaus auf ihn zukam und rasch über die abgetretenen 
  Stufen nach unten eilte.


  »Wir müssen reden«, kam Tattoo ohne Umschweife zur Sache.


  »Carfelis Experiment ist geglückt«, sagte Torn, zögerte 
  kurz und ergänzte: »Zumindest hoffe ich das. Sein Bewusstsein ist 
  schon einige Zeit in Shizophrors innerer Welt unterwegs. Der Killerdämon 
  selbst zeigt keinerlei Regung.«


  »Ist er tatsächlich so gut gesichert, wie Carfeli angekündigt 
  hat?«, fragte Tattoo skeptisch.


  »Ich gehe davon aus.« Der Erste Wanderer deutete dem Neuankömmling, 
  ihm zu folgen, und ging zurück ins eigentliche Gewölbe, wo ihn das 
  unablässige Summen empfing. Längst hatte er sich an den Rhythmus des 
  seltenen, aber regelmäßigen Knackens gewöhnt, das alle 108 Sekunden 
  erklang, wie er inzwischen festgestellt hatte. Ob es wohl etwas zu bedeuten 
  hatte? Zeigte eines der Geräte damit seine Bereitschaft an, aktiviert zu 
  werden? Oder arbeitete es ständig, und es handelte sich um einen unbeabsichtigten 
  Nebeneffekt?


  Ich war zu lange untätig und hatte zu viel Zeit zum Nachdenken, 
  dachte Torn. Als ob es keine wichtigeren Fragen gäbe als derlei Details, 
  über die man sich den Kopf zerbrechen kann, wenn man nichts Besseres zu 
  tun hat. Dennoch – oder gerade deswegen – hatte sich Torn in den 
  Zeiten der Untätigkeit unablässig damit beschäftigt, den Rhythmus 
  herauszufinden und seine Bedeutung festzustellen. Nun, mit Tattoos Ankunft, 
  änderte sich die Lage. Es galt, Entscheidenderes zu besprechen.


  Kurz gab er einen Abriss des Geschehens und berichtete auch, dass Carfeli als 
  bislang letztes Lebenszeichen aus seiner sitzenden Position gestürzt 
  war. »Ich bin überzeugt davon, dass es damit zusammenhängt, was 
  ihm in Shizophror widerfahren ist.«


  Tattoo nickte. »Ich war von Anfang an dagegen, wie du weißt. Ich 
  kann nur hoffen, dass alles glattgeht und Shizophror nicht doch noch auf irgendeine 
  Weise entkommt.«


  »Sieh dir das Netz an«, forderte Torn ihn auf. »Eine äußerst 
  effektive und … brutale Vorrichtung.«


  Der tätowierte Wanderer tat, wie ihm geheißen. Er verzog angewidert 
  das Gesicht. Die Stirn legte sich in Falten. »Eine Methode, die eher unseren 
  Gegnern ähnlich sieht als uns. Aber Carfeli scheint seit jeher seine eigene 
  Herangehensweise an so allerlei Dinge zu haben.«


  Torn erschrak über die Ablehnung, ja fast Bitterkeit, die aus diesen Worten 
  sprach.


  Die beiden Waffenbrüder setzten sich nebeneinander auf den Boden, die Wand 
  im Rücken. Von ihrem Platz aus konnten sie sowohl den Grah'tak als auch 
  den unbeseelten Leib Carfelis genau im Auge behalten. Binnen Sekunden waren 
  sie in der Lage, einzugreifen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben oder der 
  alte Wanderer ein Lebenszeichen zeigen.


  Nun war es für Tattoo an der Zeit, einen Bericht seiner Erlebnisse zu geben. 
  Die Erzählung von den wieder zum Leben erwachten Skeletten der Priester 
  und dem anschließenden Einsturz der kleinen Höhle erschütterte 
  Torn – er machte sich Vorwürfe, dass sie Tattoo alleingelassen hatten. 
  Als er schließlich von der Begegnung mit seiner Tochter und seiner ehemaligen 
  Geliebten berichtete, fühlte der Erste Wanderer Ergriffenheit. »Es 
  muss ein großer Moment für dich gewesen sein, jedoch alles andere 
  als einfach, vermute ich.«


  Tattoo nickte. Es gab wohl kaum etwas, was einen Menschen hätte tiefer 
  aufwühlen können.


  »Du hast von Lings Krankheit gesprochen«, sagte der Erste Wanderer. 
  »Hast du mehr darüber herausgefunden?«


  »Genau das ist der springende Punkt. Es begann an dem Tag, als ich nicht 
  zurückkehrte. Ling selbst nennt es ein gebrochenes Herz, das durch Mai-Li 
  zwar teilweise, aber nie vollständig wieder verheilt ist. Der Kummer hat 
  ihr auf den Körper geschlagen, und sie hat es jahrelang mit sich herumgetragen 
  und verschleppt, bis es immer schlimmer wurde. Sie verlor stetig mehr Lebensenergie, 
  verfiel und nahm ab. Nur Mai-Li ist es zu verdanken, dass sie all die Jahre 
  bei Kräften geblieben ist. Eine Lungenentzündung brachte sie schließlich 
  an den Rand des Todes, und davon hat sie sich nie erholt. Sie hustet, ist bleich 
  und ihr Rücken schmerzt, als müsse sie immer eine große Last 
  tragen.«


  Die Last des Verlustes, dachte Torn, sprach es aber nicht aus. Wahrscheinlich 
  hatte Tattoo längst diesen nur allzu naheliegenden Vergleich gezogen. Die 
  seelische Qual zog ihren Körper in Mitleidenschaft.


  »Die Ärzte der Stadt vermögen ihr nicht zu helfen, zumindest 
  nicht die, die sie bezahlen kann. Aber ich vermute, auch die anderen nicht. 
  Allerdings …« Tattoo brach ab.


  »Allerdings was?«, fragte Torn.


  »Du weißt, worauf ich hinauswill.«


  Torn nickte. »Die medizinischen Möglichkeiten der Wanderer beziehungsweise 
  der Mechar könnten sie sehr wohl retten.«


  »Genau das.«


  »Wir können Ling nicht einfach so mitnehmen in die Festung am Rande 
  der Zeit!«


  »Von einfach so kann wohl kaum die Rede sein«, ereiferte sich 
  Tattoo. »Bedenke, wer sie ist und warum sie leidet! Sie hat es verdient!«


  »Das bezweifle ich nicht. Aber denk du daran, in welchem Zustand sich die 
  Festung befindet. Zerbrochen, wie ein Meteor auf eine fremde Welt eingeschlagen 
  … Wer weiß, ob die Mechar ihr in dieser Situation tatsächlich 
  helfen könnten.«


  »Dann müssen wir sie nur in die Zukunft dieser Stadt bringen! Oder 
  von dort Medikamente besorgen!«


  »Die Zukunft«, wiederholte Torn nachdenklich – und starrte plötzlich 
  auf eine der Tätowierungen an Tattoos Arm – auf jene Symbolfolge, 
  die auch Carfeli intensiv gemustert und ihnen teilweise erklärt hatte. 
  Der Erste Wanderer packte den Arm seines Waffenbruders und drehte ihn. »Diese 
  Zeichen«, murmelte er. »Was wir hier sehen … ich verstehe es!«


  »Wie ist das möglich?«


  »Carfeli hat mir einige Zeichen erklärt. Sie haben sich soeben vor 
  meinen Augen verändert. Carfeli befindet sich in Shizophror, und das nicht 
  zum ersten Mal! Begreifst du denn nicht?« Torn tippte auf ein kreisförmiges, 
  mehrfach durchschnittenes Symbol. »All dies geschieht nicht zum ersten 
  Mal! Carfeli war schon einmal im Bewusstsein des Grah'tak! Tattoo, es ist absolut 
  klar.« Wieso er plötzlich verstand, vermochte er nicht in Worte zu 
  fassen. Es war, als fließe ihm die Bedeutung der Zeichen von außen 
  zu. »Hier ist exakt unsere Situation geschildert. Wir beide sind hier, 
  Carfeli in der Bestie. Und …« Er hob den Blick, starrte seinen Waffenbruder 
  an. »Und es wird mit Carfelis Tod enden!«


  »Aber wie ist das möglich? Sein Körper ist in Sicherheit, hier 
  vor unseren Augen! Sein Bewusstsein kann jederzeit zurückkehren und alle 
  Gefahren hinter sich lassen.« Tattoo musterte den Reglosen. »Das kann 
  er doch, oder?«


  »Er wollte nicht darüber reden.«


  »Aber selbst wenn du Recht hast«, sagte Tattoo, »selbst wenn 
  es tatsächlich mit seinem Tod endet, können wir nichts daran ändern.«


  »Oh doch.«


  »Und wie, deiner Meinung nach?«


  Torn stand auf und ging einen Schritt auf Shizophror zu. »Ganz einfach 
  – ich folge Carfeli.«
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  In Shizophrors Nebelwelt


  Carfeli kroch durch einen Nebelberg.


  Von allen Seiten umwallten ihn weiße Schwaden. Eiseskälte drang in 
  ihn ein und ließ ihn frösteln. Den Schauplatz des apokalyptischen 
  Kampfes zwischen Carnia und Zelaine hatte er unbemerkt hinter sich gelassen.


  Aber Flucht konnte keine dauerhafte Lösung sein.


  Oder doch?


  Sollte er Shizophror verlassen, um auf diese Weise Zelaines bizarren Plan zu 
  vereiteln?


  Carfeli hatte ernsthaft darüber nachgedacht, sich allerdings dagegen entschieden. 
  Es wäre nicht die Art eines Wanderers, ein Problem unerledigt zurückzulassen, 
  nur um sich selbst in Sicherheit zu bringen. Zumindest war es nicht seine Art, 
  und egal was kam, solange Carfeli eigenständig zu handeln vermochte, gedachte 
  er seinen Standpunkt nicht zu verleugnen.


  Allerdings fragte er sich bange, ob er wirklich noch eigenständig dachte 
  und handelte, oder ob Zelaines Bewusstseinssplitter diese Entscheidung bestimmte, 
  der sich offenbar nach wie vor in ihm befand. Eine Antwort auf dieses Dilemma 
  fand er nicht – und er konnte sie nur erhalten, wenn er das Problem Zelaine 
  endgültig beseitigte.


  Was nichts anderes hieß, als dass dessen Bewusstseinsabdruck endgültig 
  sterben musste. Und zwar nicht nur für Augenblicke in der Nebelwelt, sondern 
  für alle Zeiten. Wie ihm dies gelingen konnte, war dem Wanderer noch unklar. 
  Er kannte die Gesetzmäßigkeiten dieser Innenwelt nicht gut genug. 
  Aber wenn es eine Lösung gab, würde er sie finden.


  Ihm fehlte die Kraft, sich auf die Füße zu erheben. Seine Beine und 
  der Rücken schienen aus einer weichen Masse zu bestehen, die ihn nicht 
  zu tragen vermochte. Die Schwäche ließ ihn schwindeln. Immer wieder 
  drehte sich alles vor ihm, wobei es kaum etwas gab, das diesen Eindruck rechtfertigte 
  – die Nebelfelder boten keinen Fixpunkt, der ihm Orientierung gab. Womöglich 
  drehte sich tatsächlich alles.


  Was auch immer Zelaine ihm angetan hatte, es zeigte extreme Nachwirkungen. Er 
  glaubte die unheimlichen Geisterfinger um seinen Kopf noch immer zu fühlen, 
  obwohl er sich schon mehrfach davon überzeugt hatte, dass sie verschwunden 
  waren.


  Im Moment, als sie sich in seine Augenhöhlen gebohrt hatten, war er sicher 
  gewesen, keinen Widerstand mehr leisten zu können. Das fremde Bewusstsein 
  hatte sein eigenes von allen Seiten überlappt – der kleine Keim, der 
  bereits lange in ihm ankerte, war gewachsen wie ein tödliches Geschwulst, 
  das Carfelis ureigene Seele vertrieb. Schon hatte er gespürt, wie Schwärze 
  über ihn kam, in ihn fuhr und ihn zerreißen wollte. Sein Geist war 
  fast gestorben, und nicht einmal eine Erinnerung wäre von ihm geblieben. 
  Völliges Erlöschen ohne jede Hoffnung auf eine Wiederkehr. Sein Körper 
  wäre leer zurückgeblieben, eine Behausung, die nur darauf wartete, 
  dass ein fremdes Bewusstsein wie ein Dybbuk in sie fuhr, um sie in Besitz zu 
  nehmen und fortan zu lenken.


  Exakt das war Zelaines Ziel gewesen, und der Unheimliche hätte es erreicht, 
  wenn Carnia nicht eingegriffen hätte. Genau gesehen, hatte ausgerechnet 
  sie ihm das Leben gerettet. Nicht dass er ihr dafür dankbar sein musste. 
  Sie hatte es aus berechnendem, eiskaltem Eigennutz getan.


  Carfeli kroch voran, bis sich der Nebel vor ihm immer mehr verdichtete. Einige 
  Momente noch schob er sich vorwärts wie durch zähen Sirup, dann stieß 
  er scheinbar gegen eine feste Wand, die keinerlei Durchlass bot.


  Er hob die Faust und schlug dagegen. Es donnerte geisterhaft hohl, hallte von 
  allen Seiten wider. Gleichzeitig wurde der Nebel dichter und feuchter. Tröpfchen 
  kondensierten in der Luft und rieselten herab wie feiner Nieselregen. Doch es 
  war kein Wasser, sondern Blut, das widerwärtig stank.


  Der Wanderer nahm alle Kraft zusammen, erhob sich und wollte umkehren, dieses 
  Gebiet verlassen – doch auch in der Gegenrichtung stieß er nach wenigen 
  Schritten gegen eine scheinbar massive Nebelwand. Gleiches galt für die 
  Seiten. Er war eingesperrt in einem Käfig, dessen Wände nicht als 
  solche sichtbar waren. Und der Erbauer dieses Gefängnisses ließ nicht 
  lange auf sich warten.


  »Aber Carfeli«, sagte Carnias Stimme, ohne dass die Glu'takh selbst 
  zu sehen wäre, »wie kannst du nur fliehen wollen? In meinem Herrschaftsgebiet?« 
  Sie lachte, als amüsiere sie sich königlich. »Ein Unterfangen, 
  wie es nur ein Narr in Angriff nehmen kann. Ich spüre dich als Fremdkörper 
  überall in meiner Welt. Und ich kann sie formen, wie es mir gefällt!«


  Nebeltentakel krochen aus dem Boden und schoben sich auf Carfeli zu. Sie wandten 
  sich um seine Beine, wanderten über Hüfte und Bauch zum Brustkorb 
  und umschlangen schließlich den Hals, wo sie sich langsam zusammenzogen.


  Im Nebel vor ihm formte sich eine wabernde Fratze, die ihn höhnisch angrinste. 
  Aus den grotesk verformten Zügen schälte sich Carnias Antlitz. »Diese 
  ganze kleine Auseinandersetzung hat mich vieles gelehrt. Ich habe viel zu wenig 
  verstanden, meine Welt zu formen und die Möglichkeiten zu nutzen, die sie 
  mir bietet. Insofern müsste ich Zelaine auch dafür dankbar sein. Aber 
  wieso sollte ich, wo ich Shizophror doch schon so bald verlassen werde?«


  Carnias Augen weiteten sich. Kleine Totenschädel entstanden darin, die 
  aus den Pupillen sprangen wie eigenständig lebende Kreaturen. Dabei wuchsen 
  sie beständig. Sehnen und Fleisch wucherten über den fahlen Knochen, 
  Haut formte sich und die Nase wölbte sich empor. In den leeren Augenhöhlen 
  quollen wulstige Knorpel auf, bis sie komplette Sehorgane bildeten.


  Nun schaute ihn die Glu'takh in dreifacher Ausführung an. Aus der eben 
  noch massiven Nebelwand trat sie ein viertes Mal.


  »Lass die Spielereien«, ächzte Carfeli. »Was versprichst 
  du dir davon?«


  »Zu sehen, was mir möglich ist. Und ich sehe, dass mir keine Grenzen 
  gesetzt sind. Vielleicht vermag ich diese Fähigkeit mitzunehmen, wenn ich 
  erst deinen Körper als Hülle beseele. Du glaubst nicht, wie sehr ich 
  mich darauf freue, mit Torn und Tattoo an einem Tisch zu sitzen. Wir werden 
  plaudern, essen und möglicherweise Geheimnisse austauschen.« Ihre 
  Stimme triefte vor Hohn.


  Carfeli versuchte ein spöttisches Lachen, doch es misslang kläglich. 
  »Du hast eine falsche Vorstellung. Ich bin nicht gerade derjenige, dem 
  die beiden völlig vertrauen.«


  Sie kicherte. »So?«


  »Ich hätte es auch nicht verdient. Frag Zelaine. Ich kann nicht leugnen, 
  dass ich Tattoos Leben zerstört habe. Etwas, auf das ich alles andere als 
  stolz bin.«


  Vier Gesichter gleichzeitig verzogen sich spöttisch. »Zelaine ist 
  nicht mehr in der Lage zu antworten.«


  »Du hast ihn getötet?«


  »Welchen Sinn hätte das?«, fragte sie. Vierfach näherte 
  sie sich ihm. Die Tentakel um seinen Hals zogen sich enger zusammen. »Was 
  ich ihm angetan habe, ist viel schlimmer, als zu sterben. Du jedoch … nun, 
  dir werde ich die Gnade des Todes gewähren. Nimm es als meinen Dank im 
  Voraus.«


  »Dank?« Das Wort war kaum mehr als ein Krächzen.


  »Für deinen Körper.«


  »Dann töte mich! Bring es hinter dich!«


  »Noch nicht. Erst werde ich mich in dir verankern, wie es Zelaine vorgemacht 
  hat. Da gibt es noch diesen hinderlichen Rest in dir. Doch er wird nicht mehr 
  lange bestehen.« Eine der vier Carnias hob die Hände und legte die 
  leicht gebogenen Finger sanft auf beiden Seiten des Kopfes auf Carfelis Schläfen. 
  »Lästig wie ein ekelhaftes Insekt«, säuselte sie mit ruhiger, 
  gelassener Stimme.


  Dabei schien es Carfeli, als breche mitten in seinem Kopf ein Feuer aus. Etwas 
  wurde aus ihm herausgerissen, das sich mit tausend Widerhaken dort verankert 
  hatte. Er schrie, bäumte sich auf und wäre zusammengebrochen, wenn 
  die Tentakel ihn nicht in eisernem Griff gehalten hätten.


  Die Welt vor ihm färbte sich blutig rot, doch diesmal lag es nicht am Nebel, 
  sondern an ihm selbst. Äderchen platzten, Blutstropfen quollen aus den 
  Augen und legten einen Schleier über sie.


  Carfelis Kopf fiel zur Seite, er glaubte, sterben zu müssen, doch er kehrte 
  zurück und blinzelte den Schleier beiseite.


  Carnia lächelte ihn an. Die drei Kopien waren verschwunden. In ihren Händen 
  hielt sie ein zappelndes, sich windendes Etwas ohne echte Form und Kontur, das 
  sie zwischen ihren Fingern zerquetschte. »Kommen wir nun, da du von Zelaine 
  befreit bist, zu den wirklich wichtigen Dingen«, sagte sie.


  »Danke.« Der Wanderer ächzte. »Ich habe darauf gewartet.« 
  Er spannte sich an. Doch nicht etwa, um zum Angriff überzugehen.


  Sondern um sich zu töten.

 


  Torn imitierte Carfelis Haltung, als dieser vor Shizophrors gelähmtem Körper 
  in einer Art Meditation versunken gewesen war. Den unbeseelten Leib des alten 
  Wanderers hatte er gemeinsam mit Tattoo zur Seite gehoben.

 Nun bereue ich es, dass ich Carfeli nicht gedrängt habe, mir weitere 
  Einzelheiten mitzuteilen. Wie genau ist er in das Bewusstsein des Grah'tak eingedrungen? 
  Welchen Weg hat er genommen, welche Techniken angewandt? Und ist mein Versuch 
  nicht von vorneherein zum Scheitern verurteilt?

 Wie komme ich überhaupt dazu, mir anzumaßen, Carfeli folgen 
  zu können? Es gibt keinen Ansatzpunkt, von dem ich ausgehen könnte, 
  um die phantastische Reise anzutreten.

 Oder doch? Carfeli wusste zwar, wie es gelingen konnte, aber nur, weil 
  er selbst vor einer unbestimmten Zeit diesen Weg bereits gegangen ist. Und damals 
  stand er exakt vor demselben Nichts wie nun ich. Nein – seine Lage war 
  noch schlimmer als meine, denn er hatte nicht einmal die Garantie, dass es überhaupt 
  möglich war; und das immerhin weiß ich, eben weil dieser Wanderer 
  aus der alten Zeit mir vorangegangen ist.


  Torn versuchte, die störenden Gedanken abzuschalten, nicht länger 
  darüber nachzudenken, was wahrscheinlich war und was nicht. Stattdessen 
  wollte er einfach handeln, ohne seine Absichten zu hinterfragen und sie stets 
  aufs Neue zu durchdenken.


  Denn er war ein Wanderer, und mehr noch als das – der Anführer des 
  neuen Korps, das sich nach Äonen erhoben hatte. Ein einzigartiges Schicksal 
  hatte ihn zu dem bestimmt, was er heute war. Das Unmögliche existierte 
  für ihn nicht.


  In zahllosen Übungseinheiten unter der Anleitung der Lu'cen hatte er gelernt, 
  tief in sich selbst zu ruhen, alle störenden Einflüsse abzuschotten. 
  In seiner Meditation berief er sich auf den Kodex der Wanderer, der einen Rahmen 
  bot im Kampf gegen die Grah'tak. Und genau darum ging es auch in diesem Moment, 
  wenn es auch auf den ersten Blick nicht danach aussah. Er musste gegen Shizophror 
  antreten, denn vermutlich war es der Killerdämon, der Carfeli das Leben 
  nehmen würde, wenn es den Verlauf nahm, der in der Prophezeiung vorgesehen 
  war.


  Und das durfte nicht geschehen!


  Aber kann ich es denn überhaupt verhindern? Oder maße ich mir 
  an, eine Entwicklung zu verändern, die bereits festgeschrieben steht, weil 
  die prophetische Ebene der Tätowierungen darauf verweist? Der Gedanke 
  erschreckte ihn. Er zog unwillkürlich eine Parallele zum Handeln der Grah'tak, 
  die ihn völlig aus der Konzentration riss. Manipuliere ich den Fluss 
  der Zeit, wenn ich Carfeli rette? Vollbringe ich damit genau das, woran ich 
  meine Feinde stets hindere? Verrate ich die höchste Aufgabe eines Wanderers, 
  nämlich den Fluss der Zeit zu schützen?


  Er wusste nicht, welcher Natur die Prophezeiungen waren, die Carfeli auf 
  Tattoos Körper verewigt hatte. Vielleicht handelte es sich eher um vage 
  Andeutungen, rein um mögliche Entwicklungen – möglicherweise 
  existierten sie nur deshalb, damit Torn die Chance erhielt, auf sie zu reagieren 
  und Carfeli zu retten. Immerhin hatte der alte Wanderer sie selbst verfasst, 
  wenn auch unter einem zusätzlichen, unbekannten Einfluss. Lag es da nicht 
  nahe, dass ihre Funktion darin bestand, den Propheten aus einer nicht näher 
  bestimmten Gefahr zu erretten?


  Er konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Theoretisch über die 
  Wege zu reflektieren, die diese Situation einschlagen konnte, führte ins 
  Unendliche. Erneut dachte Torn an Callista und ihre Warnung davor, ständig 
  zu grübeln, wie sie es nannte. Er neigte dazu, sich in Gedankenspielen 
  zu verlieren, die Konsequenzen seines Tuns so sehr zu hinterfragen, dass er 
  dadurch wie gelähmt wurde.


  Also öffnete er die Augen, fixierte Shizophrors hässlichen Schädel, 
  starrte auf dessen geschlossene, hornige Lider – und schickte sein Bewusstsein 
  auf Wanderschaft, ohne dass er genau erklären konnte, wie es gelang. Es 
  gab keinen Körper, der ihn hielt und bannte; nur die Plasmarüstung. 
  Der Erste Wanderer fühlte, dass ein Teil dieser Rüstung – ihre 
  positive Kraft, ein Abglanz ihrer Macht – mit ihm ging.


  Das Erste, das er sah, als er in Shizophrors Kopf hineinströmte, war Nebel.


  Ewiger, wallender, schmutzig weiß-grauer Nebel.


  Der zweite Eindruck war der von leicht kribbelndem Kitzeln, etwas zu intensiv, 
  um noch angenehm zu sein, doch zu harmlos, um als Schmerz bezeichnet werden 
  zu können. Er blickte an sich hinab. Über seinen gesamten Leib tanzten 
  blaue Elmsfeuer. Er trug die Plasmarüstung, und am ganzen Leib leuchtete 
  sie blau, von wenigen schwarzen Rissen abgesehen. Kleine Entladungen zuckten 
  und wandelten sich zu jenen winzigen Flammen, die über den Körper 
  huschten, vor allem aber über Arme und Beine. Wo sie den Nebel berührten, 
  verdampfte dieser; der Dampf kristallisierte jedoch und schlug in Formen, die 
  an schmutzige Scherben erinnerten, auf den Boden, der so sehr waberte, dass 
  sich Torn unwillkürlich fragte, wie er festen Halt bieten konnte. Es schien 
  keine massive Grundfläche zu existieren.


  Er schaute sich um. Überall bot sich dasselbe Bild. Konnte dies tatsächlich 
  Shizophrors innere Welt des Bewusstseins sein? Wenn ja, wo waren all die anderen 
  Seelen, die der Killerdämon in sich aufgenommen hatte?


  Kaum gedacht, hörte er in der Ferne wehklagende Stimmen. Obwohl der Nebel 
  die Laute verzerrte und sie geradezu von überall her zu kommen schienen, 
  glaubte der Erste Wanderer, eine Richtung ausmachen zu können und marschierte 
  los.


  Wenige Schritte brachten ihn zu einer Gruppe von abgerissenen Gestalten; so 
  rasch, dass Torn unmöglich die weite Ebene überwunden haben konnte, 
  in deren Mitte er … materialisiert war, oder wie immer man das nennen sollte, 
  was mit ihm geschehen war.


  Offenbar galten die normalen Gesetze von Raum und Zeit in dieser speziellen 
  Welt nicht – wie sollte es auch anders sein im Bewusstsein des Killerdämons, 
  der schon lange den Verstand verloren hatte?


  Es handelte sich um fünf Frauen, die ihm den Rücken zuwandten. Ihre 
  Leiber waren fast völlig nackt und boten einen entsetzlichen Anblick. Es 
  war, als habe ein Wahnsinniger ihre Haut eingeschnitten, so dass ein makabres 
  Muster entstand. Torn erkannte es sofort – die Maschen des Plasmanetzes, 
  das er selbst mit Carfeli über Shizophror ausgebreitet und ihn damit verschnürt 
  hatte.


  Seine Rüstung irrlichterte stärker. Torn fühlte augenblicklich, 
  warum dies der Fall war. Sie reagierte auf die Nähe der Bewusstseine der 
  Ermordeten, denn diese waren nicht mehr normal sterblich, sondern eine bizarre 
  Mischform zwischen dem, als das sie geboren worden waren, und dem Grah'tak Shizophror.


  Das Wehklagen kam von ihnen. Sie wandten sich um, offenbar als sie seiner gewahr 
  wurden, und er blickte in gepeinigte Gesichter.


  »Eindringling«, sagte eine der Frauen. Blutschaum quoll vor ihrem 
  Mund. Auf der einen Seite des Kopfes hingen lange schwarze Haare, auf der anderen 
  fehlte die Kopfhaut. »Was willst du hier?«


  »Einen Freund befreien.«


  Die Frauen lachten, schlugen sich vor Vergnügen die Hände ins Gesicht. 
  »Befreien? Aus unserer Welt? Niemand ist jemals gegangen. Und wir wollen 
  es auch gar nicht.«


  »Ihr vielleicht nicht«, sagte Torn mit erzwungener Ruhe. »Mein 
  Freund jedoch schon.«


  »Wann haben wir ihn getötet?«, fragte eine andere der Frauen.


  »Ihr? Es war Shizophror.«


  »Wir sind Viele und wir sind der Grah'tak. Also haben wir ihn ermordet, 
  deinen Freund.« Sie sprach langsam, als versuche sie, einem störrischen 
  Kleinkind etwas zu erklären.


  »Er kam in diese Welt, ohne dass sein Körper starb.«


  »Ja, ja, wir fühlen ihn«, rief eine der Frauen, die bislang regungslos 
  im Nebel gestanden war. »Er ist böse.«


  »Ein Wanderer«, schrie eine andere krächzend. Eine dürre 
  Zunge rieb über die trockenen Lippen.


  »Er ist verloren«, ergriff die Dritte das Wort.


  »Ist schon tot!« Die Frau, die dies behauptete, sah um einiges älter 
  aus als all die anderen, die ihre Töchter hätten sein können. 
  Vielleicht waren sie es tatsächlich; als sie noch lebten, hatten sie sich 
  zweifellos sehr ähnlich gesehen. »Der Meister jagte und stellte ihn.«


  »Das kannst du nicht behaupten«, grölte eine der anderen. »Wir 
  sahen den Beginn der Jagd, doch wir verloren den Überblick.«


  »Shizophror folgte ihm, und da ihm noch nie jemand entkommen ist, wird 
  er sich in der kalten Dunkelheit befinden, aufgeschlitzt und ausgeweidet, das 
  Gehirn gefressen.«


  »Ermordet«, rief eine der anderen. Sie lachte, als habe sie nie etwas 
  Witzigeres gehört als ausgerechnet diese Tatsache.


  Torn trat vor, erhob die Stimme, um alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
  »Ich bin dem Killerdämon schon einige Male entkommen.«


  »Er lügt«, kreischten zwei der Frauen.


  Der Erste Wanderer zeigte sich davon nicht beeindruckt. »Wie kann Shizophror 
  meinen Freund gejagt haben – ausgerechnet hier? Wo ist der Grah'tak?«


  »Er handelt nicht selbst«, säuselte die erste Sprecherin. »Dafür 
  hat er uns. Wir alle sind er, und er ist wir. Sie verfolgte den Eindringling.«


  »Sie?«, fragte Torn.


  »Die Herrin der Nebelwelt. Die, die sich an die Spitze aufgeschwungen hat 
  und alles lenkt.«


  Diejenige, die alles lenkt, wiederholte der Erste Wanderer in Gedanken. 
  Ist das die Antwort auf die Frage, die sich uns stellt, seit wir Shizophror 
  in Shanghai beobachten? Handelt der Grah'tak anders als sonst, planmäßiger, 
  weil eine der zahlreichen Stimmen in ihm die Herrschaft übernommen hat 
  und damit auch den Körper des Grah'tak zu lenken vermag?


  Die Vorstellung erschreckte ihn. Wenn dies den Tatsachen entsprach, war 
  der Killerdämon gefährlicher als je zuvor. »Wer ist sie?«, 
  fragte er laut.


  Alle fünf Frauen sprachen den Namen im selben Augenblick aus, und es klang 
  wie eine grauenhafte Symphonie: »Carnia!«


  Torn erstarrte. Der Name durchfuhr ihn wie eine glühende Nadel. »Sie 
  kann es nicht sein«, sagte er matt. »Es ist unmöglich!«


  Ein vielstimmiges Kichern. »Wieso sollte es das sein?«


  »Weil ich gesehen habe, wie Carnia starb. Sie ist vernichtet!« Er 
  sprach es beschwörend aus, als könne er auf diese Weise das, was er 
  selbst beobachtet hatte, zu einer größeren Verankerung in der Wirklichkeit 
  verhelfen.


  Die Fünf rissen sich weitere Hautstücke aus und schleuderten sie Torn 
  entgegen. Er wich aus. Nur ein Blutstropfen klatschte gegen sein Bein.


  »Ja, sie starb, du hast Recht. Und dann kam Carnia zu uns, und sie führt 
  uns und streitet für uns.«


  »Ich will sie sehen.«


  »Die Herrin hat keine Zeit für eine Audienz.«


  »Davon werde ich mich selbst überzeugen. Wo ist sie?«


  Statt einer Antwort wandten sich die fünf Frauen ab und liefen nacheinander 
  weg – es erinnerte an eine Prozession. Schon verschwand die, die an der 
  Spitze ging, im Nebel. Torn eilte ihnen hinterher. »Ich muss wissen, wo 
  …« Er packte eine der Frauen an der Schulter und riss sie herum. Mitten 
  im Satz brach er ab.


  Die Elmsfeuer an den Händen und Unterarmen seiner Plasmarüstung schossen 
  unerwartet in die Höhe. Doch während sie Torn nicht einmal versengten, 
  sondern nur ein angenehmes Gefühl von wohliger Wärme mit sich brachten, 
  brannten sie auf der Haut der Frau und verwandelte die Gestalt in eine lodernde 
  Fackel. Sie schrie, kreischte und tobte. Die Haare auf der einen Seite ihres 
  Kopfes kräuselten sich, ehe sie als Asche zu Boden rieselten. Ihr Körper 
  zerfaserte und löste sich in Nebelschwaden auf.


  »Er soll gehen«, sagte eine der anderen. »Ja, er soll gehen, 
  verschwinden für immer. Wir sind Viele, und er gehört nicht dazu. 
  Was hat er unserer Schwester nur angetan?«


  »Ich werde gehen, sobald ich weiß, wo ich Carnia finde«, blieb 
  Torn scheinbar ungerührt.


  Im Augenwinkel sah er, wie sich die Gestalt der verbrannten Frau neu bildete. 
  Es gab keine Anzeichen von Verbrennungen. Sie kam auf ihn zu, das Gesicht eine 
  starre Maske. »Ich fühlte den Tod«, meinte sie leise. Ihre Stimme 
  klang klarer als je zuvor. »Und er schmeckte kostbar. Wenn du unsere Welt 
  verlässt und in die Deine, in das Leben, zurückkehrst, so töte 
  Shizophror.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und uns 
  alle.«


  Das Maß der Verzweiflung in diesen Worten erschreckte Torn, aber er glaubte 
  zu verstehen. Die gemarterte, zu ewiger Existenz in dem Grah'tak verdammte, 
  eigentlich tote Seele hatte einen Hauch der Befreiung erfahren. Er sah zu, wie 
  sich die neu erstandene Frau umwandte und gebückt durch den Nebel schlurfte. 
  Jeder Schritt wirbelte weißes Wallen auf. »Ich kann nicht gehen!«, 
  rief er ihr hinterher. »Nicht, ehe ich Carnia gefunden habe und meinen 
  Freund.«


  Sie blieb stehen, ohne sich allerdings zu ihm umzudrehen. »Dann folg mir.«


  Torn ging los, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.


  Die vier Frauen hinter ihm geiferten und schrien. Als er einen Blick zurückwarf, 
  riss sich eine die Haare aus. Eine andere stürmte auf ihn zu. Der Erste 
  Wanderer sah noch, wie zu Krallen gebogene Finger auf sein Gesicht zuschossen, 
  doch sie zerschmolzen und verdampften in blauem Plasmafeuer, ehe sie ihn erreichten. 
  Es flackerte vor seinen Augen.


  Allein die Berührung mit seiner Rüstung genügte, diese fragilen 
  Wesen, die nicht mehr waren als Seelenabbilder der Opfer Shizophrors, vorübergehend 
  zu vernichten. Auch diese Frau jedoch entstand augenblicklich neu.


  Da seine Führerin weiter voranstampfte, inzwischen mit weit ausholenden 
  Schritten, kümmerte sich Torn nicht länger um die anderen, sondern 
  eilte ihr nach. Carnia! Sollte das wirklich der Wahrheit entsprechen? Wenn 
  ja, wie ist es möglich? Ich habe gesehen, wie sie starb, und Shizophror 
  war nicht in der Nähe, so dass ihr Bewusstsein in den Grah'tak hätte 
  eingehen können. Oder ihre Seele. Hat sie überhaupt eine Seele? Sie 
  ist ein Grah'tak. Torn verbesserte sich sofort selbst. Carnia war eine Glu'takh, 
  also einst eine Sterbliche gewesen, die erst zum Grah'tak geworden war. Sie 
  war als Mensch geboren worden, und als solcher besaß sie selbstverständlich 
  eine Seele, wie immer sich diese durch ihre Taten und Verwandlungen auch verändert 
  haben mochte. Doch offenbar existierte sie nach wie vor.


  Torn dachte an seinen Sohn Nroth, der während seiner Zeit als Dunkler Wanderer 
  einen Teil seines Lebens an Carnias Seite verbracht hatte. Gemeinsam hatten 
  sie die Herrschaft über das Cho'gra und damit über alle Grah'tak im 
  Immansium angestrebt. Schon damals hatte sich Nroths Worten zufolge die Glu'takh 
  als äußerst erfindungsreich und wandelfähig erwiesen. Wenn es 
  also jemandem gelungen sein konnte, der endgültigen Vernichtung zu entgehen, 
  dann ihr.


  »Woher weißt du, wo sie sich befindet?«, fragte er die Frau, 
  zu der er inzwischen aufgeschlossen war und die mit starrem Blick geradeaus 
  stierte.


  »Ich kann sie spüren, überall. Sie ist das Mächtigste. Stärker 
  noch als Shizophror selbst, der im ewigen Chor untergeht. Sie jedoch ist die 
  Dirigentin. Alles strebt hin zu ihr, und sie weist den Weg.«


  Die Worte klangen fast wie eine religiös-kultische Verehrung und stießen 
  Torn bitter auf. Was er hören musste, gefiel ihm gar nicht. An einem allerdings 
  zweifelte er kaum mehr – Carnia war hier, ganz in der Nähe, und er 
  wappnete sich auf eine weitere Begegnung mit ihr.


  Nur wie sollte er sie bekämpfen? Sein Plasmaschwert – oder zumindest 
  ein Abbild davon – hatte den Transfer in diese Seelenwelt nicht mitgemacht. 
  Er war waffenlos. Selbst wenn die Glu'takh auf seine bloße Berührung 
  ebenso reagierte wie die Frauen, würde das auf Dauer nichts nutzen; es 
  konnte sie lediglich für Sekunden ausschalten.


  Mitten in den Überlegungen hörte er Lärm und Schreie.


  »Dort sind sie«, sagte seine Führerin.


  Er nickte ihr zu. »Du kannst gehen.«


  »Wirst du meine Bitte erfüllen?«


  »Sobald es mir möglich ist, werde ich euch alle erlösen.«


  Ohne noch ein Wort zu verlieren, wandte sie sich um und schlurfte davon.


  Torn ging vorsichtig weiter an das Geschehen heran. Aus der Entfernung erkannte 
  Carnia, die irgendetwas in Händen hielt, ein zappelndes Etwas, das er nicht 
  näher bestimmen konnte. Worte trieben zu ihm herüber, doch er war 
  noch zu weit entfernt, um alles verstehen zu können. »… den wirklich 
  wichtigen Dingen«, glaubte er jedoch zu hören.


  In einer Masse aus gewundenen Tentakeln stand Carfeli. Auch der Hals war noch 
  umschlungen, nur der Kopf ragte heraus. Der alte Wanderer stieß ein Ächzen 
  aus, in dem Torn Erleichterung vermutete. Inzwischen war er fast heran, doch 
  die beiden bemerkten ihn nicht, weil sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt 
  waren.


  »Danke«, sagte Carfeli leise. »Ich habe darauf gewartet.« 
  Er riss in seinem Tentakelgefängnis den Kopf herum. Die Wirbel knackten. 
  Der Tentakel um seinen Hals spannte sich. Die Sehnen traten weit aus Carfelis 
  Hals. Die Augen wollten schier aus den Höhlen quellen.


  »Nein!« Carnia schrie auf, stürmte vor und was immer Carfeli 
  eben noch gehalten hatte, löste sich auf. Der alte Wanderer fiel zu Boden. 
  Die Augen standen noch immer offen. Er rührte sich nicht.


  Das war der Moment, in dem Torn die beiden endgültig erreichte.

 


  Tattoo wanderte unruhig auf und ab. Während der Transfer in Shizophrors 
  innere Welt bei Carfelis Körper keine sichtbare Veränderung bewirkt 
  hatte, von der totenähnlichen Starre abgesehen, bot Torn einen bizarren 
  Anblick.


  Es lag wohl daran, dass die Plasmarüstung seinen Leib bildete und untrennbar 
  mit ihm verschmolzen war. Ein Flackern ging von ihm aus. Es war, als sei Torns 
  Leib – die Rüstung – nicht mehr vollständig Teil dieser 
  Welt. Sie irrlichterte, und große Löcher perforierten sie. Tattoo 
  konnte durch sie den Boden und Teile des gefesselten Shizophror erkennen. Sie 
  wanderten über Torns Körper wie Treibgut auf dem Meer. Das Gesicht 
  war zu einer verschwommenen, fast völlig glatten Masse geworden, in der 
  hin und wieder die Andeutung eines Mundes zu sehen war, der sich unruhig öffnete 
  und schloss. Zwei Mal bislang waren außerdem blau flirrende Flammen über 
  den nur halb materiellen Leib gezüngelt, was Torn jedoch keinen Schaden 
  zuzufügen schien.


  Tattoo wusste nicht, was er tun sollte. In das Geschehen um Shizophror, Torn 
  und Carfeli vermochte er nicht einzugreifen. Nicht einmal für Mai-Li und 
  ihre Mutter konnte er momentan etwas tun. Es schmerzte ihn immer noch, Lings 
  Leidensgeschichte erfahren zu haben. Sein Verschwinden hatte einen Prozess in 
  seiner ehemaligen Geliebten ausgelöst, der noch immer kein Ende gefunden 
  hatte. Ihr Leben war von Krankheit gezeichnet, die auf seelisches Leid zurückzuführen 
  war. Er hatte den beiden Hilfe versprochen, betont, dass die Mittel der Wanderer 
  besser waren als selbst der beste Arzt ihrer Stadt, den sie nie hatten aufsuchen 
  können, weil das nötige Geld dazu fehlte.


  Nun musste er unruhig abwarten, bis seine Waffenbrüder aus dem Bewusstsein 
  des Killer-Grah'tak zurückkehrten. Wie es ihnen wohl gerade erging? Ob 
  sie der Lösung näherkamen? Befand sich Carfeli wirklich in tödlicher 
  Gefahr? Hatte Torn die Prophezeiungen auf Tattoos Leib richtig gedeutet?


  Viele Fragen, auf die er keine Antworten finden konnte und die ihn doch nicht 
  so sehr beschäftigten wie das Schicksal seiner Familie.


  Torn hatte ihm von dem Dimensor berichtet, der wenige Meter entfernt an der 
  Seitenwand des Gewölbes stand. Ob er versuchen sollte, mit seiner Hilfe 
  wenigstens einen Zeitsprung durchzuführen, um Medizin herbeizuholen?


  Ein verlockender Gedanke, gegen den allerdings zwei nüchterne Tatsachen 
  sprachen. Erstens hatte er Torn versprochen, Wache zu halten – und zweitens 
  hatte Tattoo keinerlei Ahnung, wie ein Dimensor funktionierte. Er konnte ihn 
  nicht bedienen und wusste darüber hinaus nicht, wie er zum Ausgangspunkt 
  zurückkehren sollte, falls ihm der Sprung durch das Vortex tatsächlich 
  gelang.


  Es half alles nichts; er war auf Torns Hilfe angewiesen. Also musste er abwarten, 
  und es spielte keine Rolle, ob ihm das gefiel.


  Oder doch nicht?


  In den Regalen und Kisten ringsum lagerten tausend Dinge, die letztlich der 
  Wanderertechnologie entstammten. Ob Tattoo darunter vielleicht etwas Nützliches 
  ausfindig machen konnte? Er zögerte nicht länger, sondern ging gezielt 
  auf die Suche, musterte viele Gegenstände, denen er keine Bedeutung zuzuordnen 
  vermochte.


  In einem geschlossenen Regalfach lag eine leicht aus sich heraus leuchtende 
  Kugel, die an eine zu einem Ball gerollte abgelegte Plasmarüstung erinnerte. 
  Allerdings war das Licht, das sie verströmte, fahl grün, was nicht 
  gerade auf die Beimengung von Plasma hinwies, wie es die Wanderer benutzten.


  Nicht weit davon entfernt entdeckte Tattoo etwas, das eindeutig der abgetrennte 
  Werkzeugarm eines Mechar war. Er endete in einem Wirrwarr aus Kabeln und Überträgerchips.


  Er zog eine weitere Schublade auf und schüttelte den Kopf. Ein Alltagsgegenstand 
  kam zum Vorschein, der allerdings in dieser Zeitepoche nicht das Geringste zu 
  suchen hatte: Ein schwarzer Laptop, auf dem ein Symbol eingearbeitet war, das 
  Tattoo auf den ersten Blick nicht erkannte, an dessen Bedeutung er sich aber 
  erinnerte, weil er es schon einmal gesehen hatte. Die beiden ineinander verschlungenen 
  Buchstaben »I« und »O« verwiesen auf eine Bergbaugesellschaft, 
  die im 22. Jahrhundert der irdischen Zeitrechnung auf dem Jupitermond Io tätig 
  sein würde – von nun an einige Jahrhunderte in der Zukunft.


  Zweifellos hatte jeder Gegenstand in den Schränken, Regalen und Kisten 
  seine eigene Geschichte, aber Tattoo interessierte sich momentan nicht dafür. 
  Ihm war es herzlich egal, auf welche Weise Carfeli all das zusammengetragen 
  hatte. Also schloss er die Schublade wieder und konzentrierte sich auf die Suche 
  nach etwas, das Ling helfen konnte.


  Von Minute zu Minute verlor er allerdings mehr die Hoffnung, noch fündig 
  zu werden. Carfeli hatte Technologie in allen nur denkbaren Spielarten gesammelt, 
  aber keinerlei Medizin oder sonstige passende Hilfsmittel. Zumindest erkannte 
  Tattoo sie nicht als solche.


  Bald stand er vor der Röhre des Dimensors und strich nachdenklich mit der 
  Hand darüber. Sie fühlte sich eiskalt an. Ob das allerdings normal 
  war oder auf eine lange Phase der Inaktivität hinwies, vermochte er nicht 
  zu sagen. Es konnte ebenso gut sein, dass die starke Kälte im Gegenteil 
  Bereitschaft anzeigte.


  Außen entdeckte er kein Bedienfeld oder eine sonstige Möglichkeit, 
  ein Ziel in Raum und Zeit einzuprogrammieren. Also ging er zur seitlichen Öffnung. 
  Er musste sich ducken, um das Innere der Röhre betreten zu können. 
  Sofort fiel ihm die extreme Kälte auf, die nicht nach außen drang 
  und die er nur am Material des Dimensors selbst festgestellt hatte. Ihm war, 
  als habe er unvermittelt eine arktische Landschaft erreicht.


  Ein leises Klacken zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Von der Lautstärke 
  abgesehen, hatte er es schon oft vernommen. Es war jenes Geräusch, das 
  etwa alle zwei Minuten ertönte und das er nach einiger Zeit kaum noch wahrgenommen 
  hatte.


  Ein kleiner kastenförmiger Anbau in der Mitte der drei Meter langen Röhre 
  hatte das Klacken abgegeben. Tattoo ging den einen Schritt, der ihn davon trennte. 
  Der Kasten hing an der oberen Wölbung. Er musterte ihn genau, streckte 
  vorsichtig die Hand aus, stockte jedoch im letzten Moment und berührte 
  ihn nicht. Schließlich wollte er das Gerät aus der alten Wanderertechnologie 
  nicht unabsichtlich aktivieren.


  Er atmete tief durch und zuckte erstaunt zurück, als vom Kasten ein kopfgroßes 
  Feld nach unten klappte, das er erst nach einigen Sekunden als holografisch 
  erkannte. Sensorpunkte leuchteten darin in allen Farben.


  »Funktionsfähigkeit eingeschränkt«, ertönte eine angenehme, 
  aber zweifelsfrei künstliche Stimme. »Erreichen des Ziels kann nicht 
  garantiert werden. Dimensor wird bei Benutzung irreparablen Schaden nehmen, 
  wenn die mittlere Thermorampe nicht mit Bauteil 131016 repariert wird. Bitte 
  melde dich im Ersatzteillager, Wanderer. Du bist für die Nutzung autorisiert.«


  Tattoo räusperte sich. Einen Moment war er unschlüssig, dann sagte 
  er rau: »Einschränkung akzeptiert. Ich werde …«


  Lärm lenkte ihn ab. Ein Ächzen, dann ein Krachen. Ein Stöhnen, 
  das eindeutig von Carfeli stammte, schloss sich an.


  »Abschalten«, rief Tattoo beiläufig, schob sich rückwärts, 
  sprang aus der Röhre, ohne sich darum zu kümmern, ob die Maschine 
  dem Befehl gehorchte. Er hetzte zu dem alten Wanderer, dessen Körper sich 
  in Zuckungen wand.


  Torns flackernde, halbmaterielle Rüstung lag neben ihm. Dampf stieg aus 
  den Löchern, die durch sie wanderten. Es stank verbrannt.


  Shizophrors Maul stand halb offen. Die Reißzähne mahlten aufeinander. 
  Mit einem würgenden Geräusch platschte eine zähe, stinkende Masse 
  auf den Boden. Dämonenschleim …


  Was ging in und mit dem Killerdämon vor sich?


  In den Leib des Grah'tak kam Bewegung. Er bäumte sich auf. Die Fäden 
  des Plasmanetzes schnitten dabei tiefer in das faulige Fleisch.


  Tattoo zog sein Lux und zündete es.


  Was immer geschehen mochte – er war bereit.
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  Carfeli fluchte.


  Er hatte geplant, sich zu töten, doch Carnia hatte den Versuch vereitelt, 
  indem sie die Tentakel aufgelöst hatte, mit deren Hilfe er sich hatte erwürgen 
  wollen – ein kräftiger Ruck hätte genügt, ihm das Genick 
  zu brechen.


  Und wenn er in Shizophrors Nebelwelt starb, würde er in seinem eigenen 
  Leib in der Außenwelt wieder erwachen. Es war der einzige Weg, in die 
  Realität zurückzukehren. Doch nun, ohne jedes Hilfsmittel, fehlte 
  ihm die Möglichkeit dazu.


  Doch er durfte nicht zulassen, dass Carnia sein Seelenabbild dazu benutzte, 
  ihr Bewusstsein als Dybbuk in seinen Körper zu pflanzen und damit die anderen 
  Wanderer zu täuschen. Die Folgen wären katastrophal und noch nicht 
  einmal ansatzweise abzusehen. Nicht nur, dass sie Torn und Tattoo wahrscheinlich 
  tatsächlich töten könnte; es war weitaus schlimmer. In seinem 
  Gewölbekeller lagerte eine Unzahl von modifizierter Wanderertechnologie, 
  die in den Händen einer verständigen Grah'tak wie ihr ausreichte, 
  tausendfach Unheil anzurichten, dem Fluss der Zeit vielleicht irreparablen Schaden 
  zuzufügen.


  Carfeli blickte sich gehetzt um. Carnia kam wütend näher.


  Doch nicht nur sie!


  Er traute seinen Augen kaum, als er dahinter Torn erkannte, der aus dem Nebel 
  brach und auf sie zustürmte. Die Glu'takh wurde offenbar auf ihn aufmerksam, 
  wirbelte herum und warf sich zur Seite, um so seinem ungestümen Angriff 
  zu entgegen. Der Erste Wanderer taumelte an ihr vorbei, die Rechte noch zum 
  Schlag erhoben. Carnia nutzte die Gelegenheit eiskalt aus, stellte sich erstaunlich 
  schnell auf die neue Situation ein. Sie riss das Bein hoch, trat Torn brutal 
  in den Rücken, dass dieser von den Füßen gerissen wurde und 
  hart aufschlug.


  Carnia wirbelte dabei herum, doch sie schrie. Ein blaues Elmsfeuer loderte um 
  ihren Fuß. Schwarzer Dampf wölkte auf, als ihre Haut verschmorte. 
  Sie stieß den Fuß auf, zog ihn durch den Nebel. Es zischte und brodelte, 
  die weißen Schwaden verfärbten sich dunkel.


  Aus der Tiefe der Nebelwelt war ein schmerzerfülltes Ächzen zu hören. 
  Der Boden bebte.


  Shizophror! Es musste der Killerdämon selbst sein, der diese Schmerzen 
  empfand.


  Carfeli kroch auf Torn zu, der sich bereits auf die Seite wälzte und auf 
  die Füße kam. Der Hals des alten Wanderers fühlte sich an, als 
  würde zähflüssige Lava durch ihn fließen. Sein Selbstmordversuch 
  hatte die Muskeln überdehnt, möglicherweise sogar die Wirbelsäule 
  beschädigt. Als er ihn zu bewegen versuchte, drehte sich alles um ihn. 
  Übelkeit stieg in ihm auf. »Torn«, wollte er ihm laut entgegenrufen, 
  um seine Aufmerksamkeit zu wecken, doch nur ein Flüstern kam über 
  seine Lippen.


  Der Erste Wanderer stürmte unterdessen auf Carnia zu, die unvermittelt 
  in beiden Händen gezackte Dolche hielt. Die Klingen blitzten. Sie holte 
  aus uns schleuderte eine der Waffen auf Torn zu. Sie überschlug sich in 
  der Luft und wäre ihrem Feind genau in den Kopf gedrungen. Doch Torn wich 
  blitzschnell aus, so dass das Messer hinter ihm in den Nebel eintauchte und 
  verschwand. Geduckt stürmte der Wanderer weiter, den Arm wie zur Blockade 
  vor sich gestreckt. Carnia brüllte und rammte das zweite Messer vor. Torns 
  Rechte schmetterte gegen ihren Unterarm und bog ihn samt der Klinge in die Höhe. 
  Erneut zischte es, erneut zuckten blaue Flammen in die Höhe.


  Carnia schrie, als die beiden Kontrahenten zu Boden stürzten.


  Carfeli erhob sich schwankend. Er musste Torn beistehen. Und ihm sagen, was 
  er zu tun hatte – und wie er selbst Shizophrors Nebelwelt wieder zu verlassen 
  vermochte. Oder – der Schrecken fuhr ihm mit der Gewalt eines Blitzes durch 
  den ganzen Leib – oder war Torn hier angekommen, weil Shizophror ihn getötet 
  hatte? Doch das konnte nicht sein. Der Killerdämon war nach wie vor außer 
  Gefecht, gefangen im Plasmanetz. Jeden Befreiungsversuch hätte Carfeli 
  miterleben müssen.


  Die beiden Feinde waren von blauen Flammen umhüllt. Dem Wanderer schienen 
  sie nicht zu schaden, doch Carnias Gesicht war vor Schmerzen verzerrt. Wo immer 
  sie und Torn sich berührten, loderte das Feuer besonders hell. Torn hielt 
  ihre Waffenhand gepackt, presste sie auf den Boden. Doch Carnias Linke lag frei, 
  und direkt vor Carfelis verblüfften Augen wuchs in ihr ein weiteres Messer, 
  das sie hob und Torn in den linken Arm stach.


  Der Erste Wanderer schrie auf, und Carnia stieß ihn von sich. Er flog 
  rückwärts, schlug weit mehr als einen Meter entfernt auf. Die Glu'takh 
  wälzte sich auf dem nebligen Boden, der die Flammen löschte, jedoch 
  nicht, ohne sich umfassend schwarz zu verfärben.


  Das gequälte Ächzen aus der Tiefe der Nebelwelt wurde lauter. Es donnerte 
  in der Ferne, der Himmel riss auf, und ein blutiger Strom klatschte in die Tiefe. 
  In den roten Fluten formte sich eine abscheuliche Fratze – das hässliche 
  Antlitz des Killerdämons, dessen Augen funkelten.


  Carfeli war sich bewusst, dass all dies nicht in Wirklichkeit geschah; es war 
  lediglich ein Abbild, das in seinem Bewusstsein entstand. Sie alle befanden 
  sich in einer immateriellen Geisteswelt, im Gehirn des irrsinnigen Grah'tak, 
  das zunehmend aus den Fugen geriet und wohl zu zerbrechen drohte.


  Carnia erhob sich, eine schreckliche Gestalt. Die Haare waren abgesengt, das 
  Gesicht verbrannt und von dicken Blasen aufgeworfen. Die Unterlippe war verschwunden 
  und gab die Zähne frei. Sie schrie, wankte und riss sich einen noch immer 
  brennenden Fetzen ihrer Kleidung vom Leib.

 


  Torn schlug auf. Carnias Attacke hatte ihn völlig überrascht. Sein 
  Arm schmerzte fürchterlich. Noch immer steckte ein Messer bis zum Griff 
  darin. Torn packte zu und zog die Waffe heraus. Sein ganzer Arm zitterte. Die 
  Klinge war mit Widerhaken versehen und löste sich nur schwer.


  Er fühlte sofort, dass es sich um Brak'tar handelte, das Dämonenmetall. 
  Deshalb hatte ihn die Waffe überhaupt verletzen können; jede Klinge 
  eines Sterblichen hätte die Plasmarüstung nicht beschädigen können. 
  Dann erst wurde ihm klar, wo er sich befand und welche Umstände hier galten 
  – das Messer musste wie alles andere rundum aus der geistigen Substanz 
  des Killerdämons geformt worden sein. Selbstverständlich konnte sie 
  ihm schaden.


  Er stand auf, den verletzten linken Arm an die Brust gepresst. Obwohl auch Carnia 
  schwer verletzt worden war, durfte er sie als Gegnerin nicht unterschätzen. 
  Er sah gerade noch, wie sie ein Stück brennenden Stoff von sich schleuderte. 
  Dass sie überhaupt noch stand, erschien wie ein Wunder. Ihr ganzer Leib 
  war verbrannt. Ihre Augen leuchteten in einem verheerten Gesicht. Ihre Haut 
  nässte an zahllosen Brandblasen. Am Unterarm, wo Torns Hand sie umklammert 
  hatte, war das Fleisch bis zum Knochen weggeätzt worden.


  Es konnte nur einen Grund geben, warum sie immer noch lebte. Sie beherrschte 
  ihr Seelenabbild in der Nebelwelt nahezu perfekt, konnte die Illusion der stofflichen 
  Existenz beeinflussen.


  Natürlich, dachte er. Nur so ist auch zu erklären, warum 
  sie plötzlich zwei Messer in der Hand hielt und ein drittes offenbar aus 
  dem Nichts erneut entstand, als ich sie bereits überwältigt hatte. 
  Sie vermag ihre Umwelt zu formen, ist die wahrhafte Königin im Nebelland. 
  Eine unbezwingbare Gegnerin.


  Carfeli wankte auf ihn zu, während sich Carnias Haut regenerierte. 
  Die Brandblasen verschwanden, um ihren Schädel bildete sich neues Haar. 
  Einen Augenblick stand sie nackt und nahezu unversehrt in wenigen Metern Entfernung, 
  bis neue Kleidung entstand und sich um sie legte.


  »Torn! Du musst …« Carfelis Worte gingen in ein gequältes 
  Husten über. Seine Lippen waren blau angelaufen, der Hals dick geschwollen.


  »Was, Carfeli? Wie können wir sie besiegen?«


  »Gar nicht … aber wir können fliehen …«


  »Wie?«


  »Töte mich!«


  Torn erstarrte. »Aber …«


  »Wenn ich bleibe, benutzt sie mich als Tor nach draußen. Ich muss 
  sterben, dann erwache ich wieder in meinem Körper. Es ist der einzige Weg 
  nach draußen. Aber ich kann es nicht selbst tun! Mir fehlen die Mittel 
  dazu!«


  Alles im Ersten Wanderer widersetzte sich gegen diese absurde Forderung, aber 
  er verstand, dass es die einzige Möglichkeit war. Und er würde Carfeli 
  keinen echten Schaden zufügen.


  Carnia hob die Hände, während hinter ihr der stete Blutstrom aus dem 
  aufgerissenen Himmel stockte und der rote See, der sich gebildet hatte, in Fontänen 
  aufwallte. Sie brüllte Torns Namen, in wütendem Zorn, kam näher. 
  Blitze zuckten vor ihren Fingern.


  Der Erste Wanderer reagierte, ohne auch nur noch eine einzige Sekunde zu verlieren.


  Er ignorierte Carnia, packte Carfelis Kopf mit beiden Händen und riss ihn 
  brutal in den Nacken, dass das Genick brach.


  Schlaff sackte der alte Wanderer in sich zusammen und löste sich auf, noch 
  ehe er auf dem Boden aufschlug.

 


  In Carfelis Gewölbe


  Carfeli würgte, als er zu sich kam. Eben noch hatte Torn ihn getötet 
  – für ihn war es real gewesen. Sein Herz schlug wie rasend, die Hände 
  zitterten, als er sich schwer atmend auf die Seite drehte und aufzustehen versuchte. 
  Der Magen revoltierte, er übergab sich.


  »Was ist geschehen?«, hörte er eine Stimme. Tattoo beugte sich 
  zu ihm. »Was ist mit Torn und Shizophror?«


  »Sie kämpfen«, ächzte Carfeli. »Und ich kann nur hoffen, 
  dass Torn versteht, wo seine Chance liegt, das alles zu beenden.« Er stützte 
  sich ab.


  Shizophror wälzte sich im Plasmanetz, dessen Fäden sich dehnten, aber 
  nicht rissen. Aus dem Maul rann zähflüssiger Dämonenschleim, 
  ein Zeichen dafür, dass Teile des Grah'tak durch den Kampf in seiner Nebelwelt 
  abstarben.


  »Wir müssen bereit sein«, sagte Carfeli.


  »Bereit wofür?«


  »Ich weiß nicht, was geschieht, wenn Carnia erkennt, dass sie verloren 
  hat.«


  »Carnia?«, fragte Tattoo hörbar fassungslos.


  »Du kennst sie?«


  »Was hat das alles mit Carnia zu tun? Ja, ich kenne sie. Sie hat unseren 
  Weg mehr als einmal gekreuzt. Ich habe ihr die rechte Hand abgeschlagen.«


  »Du hast – was?«


  »Ich habe …«


  »Deshalb also! Deshalb hat sie durch Shizophror gezielt deine Tochter entführt. 
  Dein Lux! Halte es bereit. Wenn Torn zurückkehrt, müssen wir den Grah'tak 
  sofort vernichten!« Er wankte los, seinen Regalen entgegen, wo er zwar 
  kein eigenes Lux, wohl aber einiges andere aufbewahrte, das ihm als Waffen dienen 
  konnte. Er entnahm den Regalen einiges, steckte es in seine Taschen. Dann entdeckte 
  er den Dimensor, dessen holografisches Schaltfeld – eine seiner eigenen 
  Entwicklungen – aktiviert war. Er hatte das Transportgerät zu seinem 
  Bedauern nie zur vollständigen Funktion gebracht. Er hätte es zwar 
  ein einziges Mal benutzen können, aber das Ziel der Reise wäre unklar 
  gewesen, und hinterher wäre wohl nur ein Schrottberg zurückgeblieben. 
  Ganz davon abgesehen, dass Carfeli ohnehin nicht hätte zurückkehren 
  können.


  Gerade wollte er es abschalten, als Tattoo aufschrie.

 


  In der Nebelwelt


  Carfeli verpuffte vor Torn wie die bloße Erinnerung eines Traumbildes. 
  Carnia stürmte heran. Blitze tanzten zwischen ihren Fingern. In der rechten 
  hielt sie noch immer ihren zweiten Dolch.


  Sie schrie.


  Hinter Torn bäumte sich die Erde auf, hob ihn an. Ein Riss klaffte vor 
  ihm, raste auf ihn zu und drohte ihn zu verschlingen. Der Erste Wanderer stieß 
  sich ab und sprang auf seine Gegnerin zu. Sie mochte verstanden haben, wie sie 
  diese Welt beherrschen konnte – aber in der Hektik des Geschehens beging 
  sie doch einen fatalen Fehler. Sie verstand nicht oder vergaß schlicht, 
  dass sie Torn nicht vernichten konnte.


  Ganz im Gegenteil.


  Der Erste Wanderer stürzte sich in den Dolch, den sie ihm entgegenreckte.


  Er drang Torn in den Hals, durchstieß Kehlkopf und Luftröhre und 
  tötete ihn sofort.

 Ich sterbe.

 Ich bin tot.

 Einst sah ich das Ende der Welt und trachtete lange, es zu verhindern.

 Nun bin auch ich den Weg gegangen, der allen sterblichen Wesen letztendlich 
  vorherbestimmt ist. Den Weg alles Vergänglichen.

 Dunkelheit strömt von allen Seiten auf mich zu. Ich glaube, Gesichter 
  darin zu sehen. Callista. Nroth. Meine Gefährten im ewigen Kampf, der durch 
  alle Zeiten und Welten tobt. Aber auch andere, Erinnerungen an mein Leben als 
  Isaac Torn, der Elitesoldat. Rebecca, die auf ihre Art Callista gewesen ist. 
  Und sind da nicht Kinder? Sehe ich nicht …

 Die Eindrücke verwehen. Ich sehe die Kuttengestalten der Lu'cen. 
  Sie schauen mich an, und sie müssen kein Wort sprechen, um mir all das 
  mitzuteilen, was ihnen auf dem Herzen liegt.

 Aber zugleich weiß ich, dass ich eben nicht gestorben bin.

 Es ist Illusion, und doch so real, wie es nur sein kann.

 Mein Abbild in Shizophrors Nebelwelt erlischt, und ich erwache in meinem 
  Körper.


  Torn riss die Augen auf. Der Eindruck der Zwischenwelt hatte nur für 
  eine Sekunde gewährt, aber er würde ihn nie wieder vergessen. Er sah 
  Tattoo vor sich, der das Lux aktiviert hatte.


  »Vorsicht!«, hörte er noch Carfeli rufen, dann barst das Netz, 
  das Shizophror gefangen hielt. Leuchtende Plasmafäden wurden zu allen Seiten 
  geschleudert. Der Killerdämon kreischte, die Gliedmaßen wirbelten.


  Er hatte es zerrissen. Carnia hatte es zerrissen, in ihrem unbändigen Zorn. 
  Shizophror hatte fast in einem Todeskampf gelegen, durch Torns bloße Anwesenheit 
  und den Kampf mit der Glu'takh, der ganze Teile der Nebelwelt zerstört 
  hatte. Diese blinde Wut hatte ungeahnte Kräfte in dem Killerdämon 
  freigesetzt und ihn die Lähmung abschütteln lassen.


  Tattoos Plasmaklinge schlug zu, doch der Angriff ging fehl.


  Shizophror sprang in die Höhe, raste einige Schritte an der Decke entlang, 
  sprang dann Carfeli an, der dem Grah'tak etwas entgegenschleuderte, das blau 
  explodierte. Die Druckwelle riss Shizophror beiseite und krachte gegen die Seitenwand 
  des Gewölbes.


  Torn griff sein eigenes Lux und zündete es. Schon rasten Tattoos Plasmadolche 
  auf den Killerdämon zu, doch dieser wich gewandt aus, so dass kein einziger 
  sein Ziel erreichte. Shizophrors Gliedmaßen hämmerten in die Regale. 
  Gegenstände krachten zu Boden, Splitter flogen zur Seite.


  Torn war heran, stürmte der Bestie von Shanghai entgegen, doch diese kippte 
  ein großes Regal auf ihn zu, das donnernd auf ihm landete und ihn unter 
  sich begrub. Es krachte rundum, Torn wurde zu Boden gerissen. Er stieß 
  die Last wieder von sich, schob sich ins Freie.


  Shizophror wütete im Gewölbekeller, raste der Treppe entgegen, die 
  nach oben führte. Doch Carfeli stand ihm im Weg, schleuderte mit Wucht 
  etwas vor sich auf den Boden, das donnernd in blaue Flammen aufging. Der Grah'tak 
  kreischte und wich zurück. Zuckendes Licht spiegelte sich auf seinem ledrigen 
  Körper. Aus dem Maul spuckte er einen Batzen Dämonenschleim.


  Wütend raste er zurück in Carfelis Sammelsurium.


  »Nein!«, brüllte der alte Wanderer. »Haltet ihn auf! Er 
  darf nicht …«


  Weiter kam er nicht.


  Torn rannte schon mit gezücktem Lux auf den Killerdämon zu, als dieser 
  sich duckte und in die Röhre des Dimensors kroch. »Aktivieren«, 
  schrie Shizophror mit seiner unheimlichen Totenstimme, dann leuchtete das Gerät 
  auf.


  Und war im nächsten Augenblick leer.


  Dann explodierte es.


  Flammen zuckten von der metallenen Röhre, die in ihre Bestandteile zerbarst. 
  Scharfkantige Teile jagten durch den Raum, hämmerten in die Regale, bohrten 
  sich sogar in die Steinwände des Gewölbes.


  Die Druckwelle riss Torn rückwärts mit sich. Vor ihm wurde ein Regal 
  in Millionen von Splittern zerblasen. Ein kopfgroßes Gerät zerschmolz 
  in Sekundenschnelle.


  Torn schlug auf. Plötzlich war Carfeli neben ihm. »Raus hier«, 
  schrie der alte Wanderer. Er packte Torn, zerrte ihn mit sich. Tattoo taumelte 
  auf sie zu.


  Zu dritt erreichten sie die Treppe, die nach oben führte. Weg aus dem Hexenkessel, 
  in dem immer weitere Explosionen donnerten.


  Sie wankten Stufe für Stufe nach oben.


  Carfeli schlug die Tür hinter ihnen zu.


  »Es ist vorbei«, sagte er.


 

 

13.

 


  Shanghai


  In den Trümmern dessen,


  was einst Carfelis Gewölbe war
  

  »Nur eins ist klar«, sagte Carfeli. »An diesem Ort und in dieser 
  Zeit befindet sich Shizophror nicht mehr. Der Dimensor hat ihn durch Raum und 
  Zeit versetzt. Mehr kann ich nicht sagen. Wir werden die Spur unmöglich 
  verfolgen können.«


  Zu dritt hatten sie die Trümmer untersucht. Alles war zerstört worden. 
  Keine von Carfelis Technologien und Hinterlassenschaften der alten Zeit war 
  noch intakt. Nur einiges trug er noch in seinen Taschen – viel zu wenig, 
  wie er selbst sagte. Der traurige Rest dessen, was er noch vor wenigen Stunden 
  sein Eigen genannt hatte.


  Vom Dimensor war nichts mehr geblieben. Die Bruchteile waren in eisiger Kälte 
  erstarrt und in ihre Bestandteile zermahlen worden. Die Wände waren schwarz 
  verbrannt und mit einer dicken Rußschicht überzogen.


  »Ich erinnere mich nun an alles«, sagte Carfeli. »Die Begegnung 
  mit Zelaine hat es ans Licht gebracht. Es war sein Plan, aus Shizophror zu fliehen, 
  der alles überhaupt erst ins Rollen brachte.«


  »Wieso warst du damals in den Geist des Grah'tak eingedrungen?«, fragte 
  Torn.


  Carfeli verzog das Gesicht, als ekele er sich vor sich selbst. »Neugierde. 
  Ich wollte ihn erforschen. Wenn ich geahnt hätte, was es …«


  »Vergiss es«, sagte Tattoo hart. »Vergiss es einfach.«


  »Wegen Zelaine ist meine Erinnerung stets davongeflossen. Wegen ihm schrieb 
  ich sie nieder, und es war sein Wissen, gepaart mit der Restenergie des gewaltigen 
  Zeitsprungs aus der Zeit des Großen Krieges, die deine Tätowierungen 
  mit den Prophezeiungen füllten.« Carfeli blickte Tattoo an, wies auf 
  sein linkes Bein. »Heb die Kleidung weg«, bat er.


  Tattoo zögerte kurz, gehorchte dann aber. Ein Sammelsurium aus unlesbaren 
  Symbolen kam zum Vorschein, genau wie es stets der Fall gewesen war.


  »Ich kann es lesen«, sagte Carfeli. »Ein weiterer Blick in die 
  Zukunft. Auf etwas, das am Werden ist und vielleicht schon ansatzweise geschehen 
  ist.«


  »Rede!«, forderte Torn.


  Der alte Wanderer deutete mit dem Finger auf eines der Zeichen und schob ihn 
  dann kreisförmig weiter. »Eines Tages wird wieder zusammenkommen, 
  was zerbrochen wurde, und eine neue Macht im Kampf gegen das Böse wird 
  an einem neuen Ort erwachsen.«


  Die Worte elektrisierten Torn. Zusammenkommen, was zerbrochen wurde …? 
  Ihn durchfuhr es siedend heiß. Wies dies nicht überdeutlich auf die 
  Festung am Rande der Zeit hin?


  Dazu passte auch, dass diese neue Macht an einem neuen Ort entstehen sollte 
  – die Bruchstücke der Festung befanden sich nicht mehr im Numquam, 
  sondern waren im Immansium gestrandet. Zumindest galt dies für das eine 
  Bruchstück, das Torn bekannt war. Von dort war er aufgebrochen.


  Tattoo schob die Kleidung wieder zurück. »Schön und gut, aber 
  jetzt werden wir uns um Mai-Li und Ling kümmern! Bist du bereit, Torn, 
  Medizin aus der Festung oder sonst wo her zu besorgen, um sie zu heilen? Ling 
  ist krank, und Mai-Li ist durch all das furchtbar entstellt worden!«


  »Hol sie her«, bat Torn, der längst die Entscheidung gefällt 
  hatte. Es gab nichts mehr zu überlegen. »Ich werde einen Vortex-Strudel 
  öffnen und sie in eine spätere Zeitepoche mitnehmen, wo die Fähigkeiten 
  der Medizin ausreichen, sie zu heilen. In die Festung selbst werden nicht vorstoßen. 
  Es ist zu gefährlich. Wenn Mai-Li und ihre Mutter geheilt oder zumindest 
  versorgt sind, werde ich dorthin zurückkehren. Dir, Tattoo, und auch dir, 
  Carfeli, überlasse ich es, mich zu begleiten oder hier zurückzubleiben. 
  Es ist eure Entscheidung.« Lange ruhte sein Blick auf Tattoo. »Vor 
  allem deine. Niemand wird es dir nachtragen, wenn du bei deiner Familie bleibst.«


  Tattoos Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich gehe sie holen«, sagte er.

 


  In Mai-Lis Haus


  Tattoo saß auf einem Stuhl und starrte ins Leere.


  Keine zwei Meter von hier entfernt hatte er vor kurzem seine ehemalige Geliebte 
  und seine Tochter in den Armen gehalten, die beiden Menschen, die ihm mehr bedeuteten 
  als alles andere. Die beiden, die zu seinem Leben geworden wären, wenn 
  das Schicksal es nicht anders bestimmt hätte. Die beiden, die er nun wiedergefunden 
  hatte und die wenigstens seine Zukunft bilden konnten.


  Doch das Haus war leer.


  Die Schränke waren leer.


  Alles war leer.


  Genau wie Tattoos Herz.

 


  Im Gewölbe


  Blau leuchtete der Vortex-Strudel vor ihm. Torn hatte ihn geöffnet, und 
  er würde sie zurück in das Bruchstück der Festung am Rande der 
  Zeit bringen, wo sie ihre Freunde zurückgelassen hatten: Callista, Max 
  und Cassius.


  Was dort inzwischen geschehen sein mochte, davon wussten sie nichts.


  Ebenso wenig wie der tätowierte Wanderer, der das Rätsel seines Lebens 
  und seines Schicksals gelöst hatte, wusste, warum Mai-Li und ihre Mutter 
  am Ende weitergezogen waren und ihn zurückgelassen hatten, wie er einst 
  sie zurückgelassen hatte.


 

 

Epilog


  Auszüge aus dem Tagebuch


  von Mai-Li Townshend


  17.11.1880


  Wenn ich an die Ereignisse der letzten Wochen denke, zittere ich am ganzen Körper. 
  Was ich erlebt habe, ist so unglaublich, dass ich mich manchmal frage, ob es 
  nicht ein fürchterlicher Albtraum gewesen ist, der mich noch immer halb 
  in seinem Bann hält. Oder bin ich bereits erwacht und vermische Wahrheit 
  und Fantasie?


  Lächerlich – denn die quälenden Schmerzen räumen jeden Zweifel 
  aus: Die Geschehnisse waren furchtbare Wirklichkeit. Ich fragte mich, ob ich 
  den Verstand verloren habe und in ein Irrenhaus eingewiesen werden müsste. 
  Einmal, während meiner nächtlichen Streifzüge durch die Stadt, 
  kam ich in die Nähe einer solchen Bretterbude und hörte das Schreien 
  und Jammern der Insassen. Es war fast so schlimm, wie die Spur des Monsters 
  zu verfolgen. Vielleicht sogar noch schrecklicher, denn dort tragen Menschen 
  die alleinige Verantwortung, keine … Grah'tak.


  Wie seltsam es ist, dieses bizarre Wort zu schreiben. Meine Finger wollen sich 
  geradezu weigern.


  Weil es keine andere Lösung gibt, habe ich mich dazu entschlossen, von 
  nun an ein Tagebuch zu führen, dem ich meine Gedanken und Gefühle, 
  aber auch meine Sorgen und Ängste anvertrauen kann. Denn wenn ich alles 
  für mich behalte, was durch meinen Kopf stürmt, fürchte ich, 
  den Verstand zu verlieren.


  Ist es denn ein Wunder, dass ich so fühle?


  Ich hätte auf Carfelis Rat hören sollen. Es wäre besser gewesen, 
  die Wahrheit nie zu erfahren. Aber das ist mir erst viel zu spät klargeworden. 
  Ich habe das Schicksal herausgefordert – nun muss ich mit den Folgen meines 
  Handelns leben. Egal, wie schwer das auch sein mag.


  Ich habe die Bestie von Shanghai gejagt und aufgespürt. Und nicht nur sie 
  – auch meinen Vater. Durch diese Begegnung bin ich mit Mächten konfrontiert 
  worden, von deren Existenz die meisten nicht einmal den Hauch einer Ahnung haben. 
  Allenfalls flüstern die Alten hinter vorgehaltener Hand davon.


  Obwohl ich fest überzeugt bin, nur einen Bruchteil von alldem zu wissen, 
  was um uns herum vor sich geht, ist bereits dies mehr, als ich ertragen kann. 
  Um bei klarem Verstand zu bleiben, muss ich versuchen, so viel wie nur irgend 
  möglich wieder zu vergessen. Doch das wird mir nur gelingen, wenn ich mein 
  Leben vollständig ändere. Und zwar mit derselben Konsequenz, die mir 
  beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Nur wird sie diesmal das glatte 
  Gegenteil bewirken.


  Wir können nicht bei meinem Vater bleiben. Es ist mehr, als wir zu ertragen 
  imstande sind.


  Ich habe unsere Habseligkeiten auf einen Leiterwagen gepackt, Mutter bei der 
  Hand genommen und mit ihr gemeinsam das Haus verlassen, das uns seit meiner 
  Geburt Heimat war. Sie ist mir widerspruchslos gefolgt. Die Gute setzt noch 
  immer unerschütterliches Vertrauen in mich, aber wahrscheinlich hat sie 
  dieselbe Entscheidung getroffen. Ich hoffe, dass ich sie auch in Zukunft niemals 
  enttäuschen werde.


  Das Wichtigste ist, dass ich schnell eine neue Bleibe für uns finde. Einen 
  Ort, an dem wir noch einmal ganz von vorne anfangen können. Wenigstens 
  was das betrifft, bin ich guten Mutes. Vierundzwanzig Jahre sind wir alleine 
  zurechtgekommen – warum sollte uns das nicht auch weiterhin gelingen?


  21.12.1880


  Ich habe eine kleine Wohnung im Bezirk Pudong gefunden. Sie ist sehr einfach, 
  aber wir sind bescheiden. Auch Mutter scheint sich hier wohl zu fühlen. 
  Auf einem der schwimmenden Märkte helfe ich einem der Großhändler 
  beim Verteilen der Ware. Den Schwarzen habe ich einmal aus der Ferne 
  gesehen, aber nie wieder ein Wort mit ihm geredet. Es ist, als erkenne er, dass 
  ich inzwischen eine andere geworden bin, und bliebe deshalb aus freien Stücken 
  von mir fern.


  Die Arbeit beginnt am frühen Morgen und endet oft erst spät in der 
  Nacht.


  Nachdem ich danach auch noch Mutter versorgt habe, falle ich völlig erschöpft 
  auf mein Lager und schlafe wie ein Stein. Das ist zwar anstrengend, kommt mir 
  aber auch sehr recht. Denn so habe ich kaum Zeit zum Nachdenken.


  Vielleicht kann ich auf diese Weise tatsächlich irgendwann vergessen.


  02.08.1881


  Ich habe heute auf dem Markt einen Mann kennengelernt. Sein Name ist Deng Yat-sen, 
  ein verwitweter Buchhalter, der für einen britischen Teehändler arbeitet. 
  Er kam an den Stand, um Gemüse zu kaufen. Während seiner Einkäufe 
  machte er mir Komplimente. Ich glaube, ich war ein wenig schroff zu ihm, weil 
  ich dachte, er will sich einen Spaß mit mir erlauben. Komplimente für 
  eine Frau, deren Gesicht mit Narben entstellt ist – das kann er doch unmöglich 
  ernst meinen. Oder etwa doch?


  Während ich diese Worte schreibe, sehe ich ihn vor mir, als würde 
  er mir gegenübersitzen.


  13.08.1881


  Deng Yat-sen kommt jeden Tag an unseren Stand. Er bringt mir kleine Geschenke 
  mit und bettelt geradezu darum, sich auch außerhalb meiner Arbeit mit 
  mir treffen zu dürfen.


  Heute habe ich seinem Drängen nachgegeben. Morgen Abend will er mich zum 
  Essen einladen, weg von schrecklichen Märkten, sagt er, in einem schönen 
  Teil der Stadt.


  03.02.1882


  Ich bin so glücklich! Er hat um meine Hand angehalten – und ich habe 
  ja gesagt. Auch Mutter hat sich sehr gefreut. Sie kann es kaum erwarten, 
  bis wir nach der Hochzeit alle gemeinsam in Deng Yat-sens Haus am Fluss leben 
  werden.


  29.10.1882


  Ich habe es schon seit einiger Zeit vermutet, doch seit heute ist es Gewissheit: 
  Ich erwarte ein Kind. Yat-sen war außer sich vor Freude, als ich es ihm 
  gesagt habe. Er ist sofort in den Tempel gestürmt, um den Göttern 
  mit einem Opfer für die gute Nachricht zu danken.


  07.11.1882


  Mit der Schwangerschaft sind auch die Albträume zurückgekehrt, die 
  ich fast vergessen glaubte. Aber Yat-sen ist sehr verständnisvoll. Er tröstet 
  mich, wenn ich nachts schreiend aus dem Schlaf auffahre, aber er bedrängt 
  mich niemals mit bohrenden Fragen. Nie will er den Inhalt der schrecklichen 
  Visionen wissen. Er spürt, dass es Dinge gibt, über die ich nicht 
  reden kann – und für dieses Taktgefühl bin ich ihm sehr dankbar.


  01.05.1883


  Heute ist Bao zur Welt gekommen. Wir sind die glücklichsten Eltern, die 
  man sich nur vorstellen kann. Auch Mutter hat vor Freude geweint, als ich ihr 
  ihren Enkel zum ersten Mal in die Arme gelegt habe.


  Sie ist sehr schwach, die Krankheit frisst sie auf, aber mit dem Kind kann sie 
  lachen.


  16.07.1895


  Mutter ist nicht mehr unter uns. Sie war schon sehr geschwächt, nun hat 
  die sommerliche Schwüle den kümmerlichen Rest ihrer Kräfte aufgebraucht. 
  Ich werde immer an das letzte Wort denken müssen, das ihr über die 
  Lippen gekommen ist.


  Jack.


  Der Name meines Vaters.


  Mir bricht es beinahe das Herz, wenn ich mir vorstelle, wie sehr sie sich danach 
  gesehnt haben muss, ihn noch einmal wiederzusehen. Ein Wunsch, der nicht in 
  Erfüllung gegangen ist, und der doch in Erfüllung hätte gehen 
  können. Wir haben uns anders entschieden, und zumindest für mich ist 
  es, als sei es Teil eines anderen Lebens.


  Ihre fünf Enkelkinder sind unendlich traurig darüber, für immer 
  Abschied von ihrer Großmutter nehmen zu müssen.


  29.09.1911


  Kaiser Pu Yi ist gestürzt worden. Doch es gibt ein Ereignis, das unsere 
  Familie viel härter getroffen hat: Yat-sen ist tot. Er ist auf den Straßen 
  zwischen die Fronten der Revolutionäre und ihrer Gegner geraten. Eine verirrte 
  Kugel hat ihn niedergestreckt. Als man ihn endlich aus der Kampfeszone holen 
  konnte, war es für Hilfe bereits zu spät. Er ist in den Armen eines 
  Bauernmädchens gestorben, das sich um ihn gekümmert hat.


  Sinnlos.


  Es war ein so völlig sinnloser Tod.


  30.06.1949


  Mein Name ist Jiao. Ich habe dieses Tagebuch gefunden, als ich dabei war, die 
  Hinterlassenschaften meiner Urgroßmutter zu ordnen. Vor fünf Tagen 
  ist sie gestorben. Sie war sehr alt – dreiundneunzig Jahre – und hat 
  schon seit mehreren Monaten unserer Pflege bedurft.


  Aber sie hat ihren geschwächten Zustand ertragen, ohne dass auch nur ein 
  einziges Wort der Klage über ihre Lippen gekommen wäre. Ganz im Gegenteil, 
  obwohl sie es bestimmt nicht leicht im Leben hatte, war sie immer gutgelaunt 
  und fröhlich. Zumindest hat sie es uns nie spüren lassen, wenn es 
  ihr schlecht ging.


  Die Zeilen dieses Buchs erzählen eine unheimliche Geschichte, die ich nicht 
  verstehen kann, weil Urgroßmutter die Dinge nie beim Namen nannte. Was 
  sie wohl erlebt hatte? Welches Geheimnis es wohl um ihren Vater gegeben hatte? 
  Mit dunklen, düsteren Worten hat sie geschrieben. Wie schade, dass sie 
  nie darüber geredet hat.


  Oder wie gut – für sie.


  Ich kenne niemanden, der sie nicht geliebt hätte.


  Deshalb war es auch selbstverständlich, dass sich die gesamte Familie bei 
  ihr am Bett versammelte, als es schließlich mit ihr zu Ende ging. Im Kreis 
  von fünf Kindern, zwölf Enkeln und sechzehn Urenkeln ist sie friedlich 
  eingeschlafen. Die beiden Säuglinge hat sie zuletzt noch angelächelt.


  Ich wünsche dir alles Gute, Mai-Li. Hoffentlich findet deine Seele nun 
  die Ruhe, nach der sie sich immer gesehnt hat.

 

 


 

 

Vorschau
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Doppelgänger
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  Vieles aus Tattoos Vergangenheit wurde ans Licht gebracht – aber die Rätsel 
  um Carfeli werden immer größer. Was hat es mit dem mysteriösen 
  Wanderer aus der Zeit des Großen Krieges auf sich? Welches Geheimnis verbirgt 
  er, dass es ihn aus seiner Zeit offenbar nicht nur nach Shanghai – sondern 
  auch nach Calah verschlagen hat, dem Planeten, der immer mehr zu einem Dreh- 
  und Angelpunkt des Geschehens zu werden scheint?


  Torn kehrt zum Bruchstück der Festung am Rande der Zeit zurück, wo 
  der Kampf gegen Mathrigos Horden tobt. Eine unglaubliche Begegnung steht ihm 
  bevor ...
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Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.

   


 

 

Fußnoten

 

1
  siehe Torn 53, »Tattoo«

 

2
  siehe Torn 43, »Blutrache«

 

3
  siehe Torn 33, »Das letzte Gefecht«
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